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  Die 5 Freunde verbringen ihre Ferien in einem kleinen Anwesen mit freiem Blick auf die See. In einiger Entfernung liegt eine kleine Insel, der man geheimnisvolle Namen gegeben hat. Man nennt sie »die klagende Insel«, »die flüsternde«, aber auch die »verbotene Insel«.


  Kein Wunder, daß die 5 Freunde neugierig werden. Aber auch ein paar Gauner haben von den Goldstatuen gehört, die dort verborgen sein sollen…
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  Das schönste Wort der englischen Sprache


  »Das schönste Wort der englischen Sprache ist das Wort Ferien«, sagte Dick und nahm sich einen Löffel voll Marmelade. »Gib mal den Toast ‘rüber, Anne. Mutter, wie fühlst du dich eigentlich mit deinen drei Quälgeistern?«



  »Ausgezeichnet«, lachte die Mutter. »Das einzige, was mich jedesmal zu Beginn der Ferien etwas beunruhigt, ist das Wort Essen. Dann scheint niemals genügend Vorrat im Hause zu sein, um eurer Unersättlichkeit Genüge zu tun. Und da wir gerade vom Essen sprechen, möchte ich euch fragen, ob jemand weiß, was mit den Würstchen passiert ist, die in der Speisekammer lagen?«


  »Würstchen?« sagte Julian und runzelte die Stirn.


  »Würstchen? Laß mich nachdenken.« Anne begann zu kichern, denn sie wußte nur zu gut, was mit ihnen geschehen war. »Ja, das war so«, grinste er, »du sagtest gestern, als du fortgingst, wir sollten uns unser Abendbrot alleine zurechtmachen. Wir haben uns also in der Speisekammer umgesehen, die Würstchen entdeckt und uns für sie entschieden.«


  »Aber Julian!« rief die Mutter. »Zwei Pfund! Ja, ja, ich weiß, Georgina war noch hier, aber trotzdem…«


  »Du vergißt Timmy«, sagte Anne. »Sie hat ihn mitgebracht, und er schwärmt für Würstchen.«


  »Also, das war das letzte Mal, daß die Speisekammer unverschlossen bleibt, wenn ich fortgehe«, sagte die Mutter. »Zu denken, daß das heutige Mittagessen von einem Hund aufgefressen worden ist!«


  »Wir wollen heute sowieso nach Kirrin gehen und den Tag über bei Georg bleiben«, sagte Dick in be-ruhigendem Tone, »dann bist du uns zum Essen los.«


  »Ich will euch aber gar nicht los sein«, lachte die Mutter.


  »Frau Layman hat sich zum Tee angesagt, sie möchte etwas mit euch besprechen.«


  Die drei stöhnten, und Dick protestierte: »Oh, Mutter, am ersten Ferientag! Und wir sollen zu Hause bleiben.


  Das ist gemein, und es ist so herrliches Wetter!«


  »Halt den Mund«, flüsterte Julian und stieß ihn unter dem Tisch an, denn er sah, daß die Mutter einen unzufriedenen Eindruck machte. »Frau Layman ist eine sehr nette alte Dame und hat uns immer etwas mitgebracht, als wir klein waren«, fügte er laut hinzu.


  »Und nie vergißt sie unsere Geburtstage«, nickte Anne.


  »Wir könnten Georg übrigens auch anrufen, und sie bitten, zu uns zu kommen. Sie ist sonst vielleicht böse, wenn wir den ersten Ferientag nicht mit ihr zusammen sind.«


  »Ja, tut das«, sagte die Mutter, »lauft und ruft sie an, und vergaßt nicht, die Katze in den Schuppen zu sperren.


  Sie fürchtet sich sehr vor Timmy, und das ist schließlich auch kein Wunder. Und nehmt ein Schüsselchen Milch für sie mit und versucht ein bißchen nett und sauber auszusehen, wenn ihr zum Tee hereinkommt.«


  »Ich werde dafür sorgen«, versprach Julian und grinste,


  »ich werde dafür sorgen, daß Anne und Dick sich Schürzen vorbinden.«


  »Und ich werde jetzt Georg anrufen«, lachte Anne und stand auf. »Darf ich, Mutter? Ich möchte Georg noch erreichen, ehe sie mit Timmy spazierengeht oder für Tante Fanny Besorgungen macht.«


  »Onkel Quentin wird froh sein, wenn er sie los ist«, sagte Dick. »Gestern ist er über ihre Angelrute gefallen, und dann wollte er unbedingt von ihr wissen, warum sie ihr Fischernetz auf dem Boden herumliegen läßt, und Georg wußte überhaupt nicht, wovon er sprach.«


  Die Mutter lachte. »Arme Georg, ein Jammer, daß sie ihrem Vater so ähnlich ist und das gleiche hitzige Temperament hat wie er. Es ist gar nicht so einfach, Ruhe zwischen den beiden zu stiften. Ah, da ist Anne ja wieder, nun, hast du Georg erreicht?«


  »Ja, sie war begeistert. Sie sagte, es wäre ihr sehr lieb, verschwinden zu können, weil Onkel Quentin wieder einmal eins seiner Papiere sucht und dabei das ganze Haus auf den Kopf stellt. Sie sagte, wir sollten uns nicht wundern, wenn sie total durchgedreht hier erscheint.


  Onkel Quentin hat von Tante Fanny verlangt, daß sie ihren Nähtisch ausräumt, weil er meint, die Papiere wären vielleicht dort.«


  »Der gute Quentin«, sagte die Mutter kopfschüttelnd,


  »er ist zwar ein ausgezeichneter Wissenschaftler, erinnert sich an jede Zeile, die er einmal gelesen und an jedes Wort, das er einmal geschrieben hat, und doch verlegt er ständig eines seiner wichtigsten Papiere.«


  »Und nicht nur das«, grinste Dick, »seine arme Tochter tut mir leid, immer ist irgend etwas los.«


  »Du sagst es«, nickte Anne. »Sie ist also sehr zufrieden, daß sie heute kommen kann. Sie bringt Timmy mit und bleibt zum Abendbrot. Es ist dir doch recht, Mutter?«


  »Sicher«, sagte die Mutter. »Da ihr aber unser heutiges Mittagessen gestern abend vertilgt habt, müßt ihr wohl oder übel noch einige Einkäufe für mich erledigen. Was schlagt ihr vor, was es geben soll?«


  »Würstchen!« riefen alle wie aus einem Munde.


  »Man sollte meinen, euer Bedarf an Würstchen wäre gedeckt«, lachte die Mutter. »Aber wenn ihr unbedingt wollt, ich habe nichts gegen eure Lieblingsspeise einzuwenden. Nur eins, Timmy bekommt einen Knochen, einen schönen Fleischknochen, nichts anderes!«


  »Sollen wir zum Tee auch Gebäck mitbringen?« fragte Anne. »Oder backst du selber etwas?«


  »Ich werde ein paar Kuchenbrötchen backen, und ihr könnt mitbringen, was ihr mögt. Selbstverständlich dürft ihr nicht den ganzen Laden leerkaufen.«


  Die drei stiegen auf ihre Räder und fuhren zum Dorf hinunter. Es war ein herrlicher Frühlingstag. Das Schöllkraut blühte golden in den Gräben und auf den Wiesen die Gänseblümchen. Dick begann auf einmal zu singen, und die Kühe hoben erstaunt die Köpfe, als sie seine kräftige Stimme hörten.


  Anne lachte. Es war wunderbar, wieder mit den beiden Brüdern zusammenzusein. Sie vermißte sie sehr während der Schulzeit. Und nun lag beinahe ein ganzer Monat des Beisammenseins mit ihnen und ihrer Cousine Georg vor ihr. Plötzlich war auch sie derart von Freude erfüllt, daß sie in Dicks Gesang einstimmte und die Brüder sie amüsiert von der Seite betrachteten.


  »Gute, alte Anne«, grinste Dick, »du bist immer so ein kleines, stilles Mäuschen, es ist richtig nett, dich einmal so laut zu hören.«


  »Eine Maus?« fragte Anne erstaunt und ein bißchen betreten. »Ich soll eine kleine, stille Maus sein? Wie kommst du denn darauf? Na, warte nur, vielleicht wirst du dich eines Tages noch wundern!«


  »Schon möglich«, lachte Julian, »aber ich bezweifle es.


  Ein Mäuschen verwandelt sich selten in einen Tiger.


  Außerdem ist einer in der Familie genug. Verdammt, Georg zeigt ihre Krallen bei jeder Gelegenheit und brüllt und rast und tobt.«


  Alle lachten, als sie sich Georg als rasenden Tiger vorstellten, und Dick verlor einen Augenblick die Herr-schaft über sein Rad und fuhr gegen das von Anne. Mit blitzenden Augen drehte sie sich um.


  »Paß auf, du Idiot! Du hättest mich beinahe umgeworfen. Sei gefälligst vorsichtig, du Esel!«


  »He, Anne, was ist denn in dich gefahren?« Julian war maßlos erstaunt, seine kleine, freundliche Schwester so angriffslustig zu sehen.


  Anne lachte. »Schon gut, ich habe eben nur mal ein bißchen auf Tiger gemimt, meine Krallen ein bißchen gezeigt; ich dachte, du und Dick, ihr würdet sie gerne mal bewundern.«


  »Na, na«, grinste Dick, »so wild sind wir gar nicht darauf. Ich habe dich noch niemals so schreien hören.


  Erstaunlich, wahrhaftig, wie wär’s, wenn du Georg auch einmal deine Krallen zeigtest?«


  »Hör auf, mich zu ärgern«, lachte sie. »Hier ist der Fleischer. Geht und holt die Würstchen, ich werde inzwischen den Kuchen kaufen.«


  In dem Bäckerladen duftete es herrlich nach frischen Brötchen, es gab alle Arten von Gebäck, und Anne fand es wunderbar, nach Herzenslust aussuchen zu dürfen, und sie kaufte einen wahren Berg von Kuchen.


  ›Immerhin‹, dachte sie, ›wir sind acht, wenn ich Timmy mitrechne, und wenn acht bei gutem Appetit sind, ist alles bald aufgegessen.‹


  Die Jungen stellten mit Genugtuung fest, daß der Korb von Tüten überquoll, und als sie erfuhren, daß noch zwei vom Bäcker abzuholen waren, die Anne beim besten Willen nicht mehr hatte unterbringen können, gingen sie gutwillig, um sie zu holen.


  »Das wird ein nahrhafter Tee heute«, stellte Dick befriedigt fest. »Ich hoffe nur, die alte Dame, wie heißt sie doch gleich, ach ja, Frau Layman, läßt mir etwas übrig. Ich möchte übrigens zu gerne wissen, was sie eigentlich von uns will.«


  »Habt ihr auch den Fleischknochen für Timmy nicht vergessen?« fragte Anne. »Er wäre sonst bestimmt sehr enttäuscht.«


  »Wir haben ein wahres Prachtexemplar von Knochen erstanden«, grinste Dick, »ein solches Prachtexemplar, daß ich glaube, Mutter wird ihn viel zu schade für ihn finden und eine Suppe daraus kochen wollen. Ich werde ihn lieber verstecken, bis Timmy kommt. Für den besten Hund, den ich je gesehen habe, tue ich alles.«


  Anne lachte. »Ja, der gute, alte Tim. Er ist immer dabei.


  Und was haben wir schon alles mit ihm zusammen erlebt, und es hat immer Spaß gemacht, besonders ihm.«


  »Uns etwa nicht?« sagte Dick. »Wer weiß, vielleicht erleben wir in diesen Ferien wieder etwas. Ich rieche es förmlich, ihr nicht auch?«


  »Untersteh dich«, sagte Anne. »Ich will Ruhe haben nach dem Wirbel in der Schule. Ich habe ganz schön schuften müssen.«


  »Hast ja auch allerhand erreicht«, lobte Julian, der sehr stolz auf seine kleine Schwester war. »Die Beste der Klasse zu sein, das ist schon etwas, da hast du auch ruhige Ferien verdient. Und die sollst du auch haben, verlaß dich drauf. Keine Abenteuer, das ist abgemacht.


  Hast du gehört, Dick? Keine Abenteuer, so, das war’s.«


  Anne warf ihrem Bruder einen zweifelnden Blick zu.


  »Meinst du?« fragte sie. »Na ja, wir werden es ja erleben.«


  Aussicht auf eine herrliche Aussicht


  Timmy stand, die Ohren gespitzt, mitten auf der Straße, wedelte mit dem langen Schwanz und geriet außer sich vor Freude, als er die drei auf ihren Rädern um die Wegbiegung kommen sah. Wild bellend raste er auf sie zu, sehr zum Schrecken eines Bäckerjungen, der mit einem großen Korb bewaffnet aus einem Gartentor trat. In höchster Eile verschwand der Junge im Nachbar-grundstück, während Timmy an ihm vorüberschoß und die drei zwang, abzusteigen, da sie fürchteten, umgeworfen zu werden.



  »Guter, alter Junge«, sagte Anne und strich zärtlich über sein dichtes Fell, »laß die Zunge nicht so heraushängen, sonst verlierst du sie eines Tages noch.«


  Timmy lief von einem zum anderen und begrüßte jeden, als habe er ihn mindestens ein Jahr lang entbehren müssen.


  »Nun ist es aber genug, alter Junge«, sagte Dick und stieg wieder auf sein Rad, »schließlich haben wir uns ja erst gestern gesehen. Und wo ist Georg?«


  Auf Timmys Gebell hin war sie herausgelaufen, stand auf der Straße und lachte den anderen strahlend entgegen. »Ah, ihr habt eingekauft, wie ich sehe«, rief sie.


  »Sei still, Tim, du redest zuviel. Tut mir leid, daß ihr nicht nach Kirrin kommen konntet, aber ich bin froh, daß ich bei euch sein kann, Vater hat seine Papiere noch immer nicht gefunden. Es ist das reinste Irrenhaus bei uns, alle Schränke ausgeräumt, sogar der Küchenschrank. Ich weiß auch nicht, wie er darauf kommt, daß sie dort sein könnten. Und ich habe meine Mutter in dem Durch- einander allein gelassen.«


  »Kann ich mir lebhaft vorstellen«, grinste Dick. »Dein Vater rauft sich die Haare und hat das kostbare Zeug wahrscheinlich versehentlich in den Papicrkorb geworfen.«


  »Himmel, daran haben wir ja gar nicht gedacht!« schrie Georg. »Ich werde Mutter sofort anrufen, damit sie nachsieht. Dick, du bist ein kluges Kind!«


  »Ja, tu das, wir stellen unterdessen unsere Räder weg«, sagte Julian. »Steck deine Nase nicht in das Würst-chenpaket, Timmy. Du bist bei Mutter schon in Ungnade gefallen, du bist verdächtig, gestern abend zuviel gefressen zu haben.«


  In diesem Augenblick kam Georg auf sie zugelaufen.


  »Sie sind da!« rief sie schon von weitem! »Mutter hat gleich nachgesehen, du hattest recht, Dick.«


  »Wie immer«, nickte er, »wie immer.«


  Georg lachte. »Übrigens«, fragte sie dann, »wer ist eigentlich diese Frau Layman, die heute zum Tee kommt?


  Müssen wir etwa dabei sein? Ich hatte nämlich gehofft, wir könnten irgendwo draußen picknicken.«


  »Daraus wird leider nichts, mein Kind«, sagte Dick.


  »Frau Layman wünscht irgend etwas mit uns zu besprechen. Folglich haben wir mit sauberen Händen und frischgewaschenen Schürzen zu erscheinen.«


  Georg gab ihm einen freundschaftlichen Stoß in die Seite. »Das ist unfair«, meinte er, »du weißt, ich kann nicht zurückschlagen. Übrigens hast du heute morgen etwas versäumt. Du hättest Anne sehen sollen, sie hat mich angebrüllt und mir die Zähne gezeigt wie ein Tiger, und…«


  »Idiot«, sagte Anne. »Er hat behauptet, ich wäre eine Maus, und du wärst der Tiger, und einer in der Familie würde genügen. Ja, und da habe ich ihm gezeigt, daß ich, wenn es nötig ist, auch einer sein kann.«


  Georg lachte. »Na, ich weiß nicht, ob ausgerechnet du die Richtige bist? Brüllen und Fauchen, das liegt dir nicht.«


  »Wieso nicht? Na wartet’s nur ab, eines Tages werdet ihr noch euer blaues Wunder erleben.«


  »Schon gut«, besänftigte Julian und legte den Arm um seine Schwester. »Kommt, wir wollen ins Haus gehen, Timmy interessiert sich in beängstigender Weise für die Tüten und wird sich noch unseren Kuchen einverleiben.


  Laß das, Tim!«


  »Er riecht die Kirschtörtchen«, sagte Anne. »Soll ich ihm eins geben?«


  »Nein, das wäre zu schade. Du weißt, er spuckt die Kirschen alle aus.«


  »Wuff«, machte Timmy, so, als wäre er einverstanden und wandte sich dem Paket mit dem Knochen zu.


  »Ja, das ist für dich«, lachte Anne. »Und viel Fleisch ist dran. Da, Mutter steht am Fenster und winkt. Sicher will sie die Würstchen haben. Pfui, Timmy, laß das, die sind nicht für dich. Nein, dieser Hund ist doch zu verfressen.


  Man könnte denken, du läßt ihn verhungern, Georg.«


  »Dann denkst du falsch«, sagte ihre Cousine. »Komm her, Tim, schäme dich.«


  Er gehorchte, wandte allerdings noch immer keinen Blick von den verschiedenen verheißungsvoll duftenden Tüten, die die drei jetzt aus den Körben nahmen.


  Sie gingen alle hinein und lieferten ihre Einkäufe in der Küche ab. Die Köchin warf Timmy einen mißtrauischen Blick zu.


  »Nehmt lieber den Hund ‘raus«, sagte sie, »komisch, daß die Würstchen immer verschwinden, wenn er in der Nähe ist. Wirst du wohl, nimm deine Pfoten von meinem sauberen Tisch!«


  Timmy zog sich gekränkt zurück und meinte, es wäre ein Jammer, daß Köchinnen keine Zuneigung zu ihm empfanden. Er für sein Teil fand sie äußerst anziehend, denn sie dufteten stets nach etwas Gutem, und in ihrer Umgebung gab es viele Leckerbissen, die er gerne bereit gewesen wäre anzunehmen, hätte man sie ihm nur an-geboten. Doch er würde wiederkommen, wenn niemand in der Küche war, und dann würde er schon etwas finden!


  »Hallo, Georgina!« sagte die Tante, als sie von dem von neuer Hoffnung Erfüllten gefolgt, die Küche betrat. Aber auch bei ihr hatte er kein Glück. »Geh, Tim. Dir traue ich nicht, wenn du dich in der Nähe von Würstchen aufhältst, geh!«


  Timmy ging. Er hatte Annes Mutter gern, aber wenn sie sagte ›Geh‹, wußte er, daß sie es auch so meinte. Er machte es sich also im Wohnzimmer auf dem Teppich bequem, legte den Kopf tief seufzend auf die Pfoten und dachte darüber nach, wie lange es wohl dauern würde, bis er den Knochen bekam, und darüber, wie ungerecht es war, daß nicht auch Georg aus der Küche verjagt wurde.


  Er konnte von Glück sagen, daß er die Worte der Köchin nicht hörte.


  »Tut mir einen Gefallen, und geht mir aus dem Wege, solange ich das Essen fertigmache«, sagte sie. »Und macht die Tür hinter euch zu, ich möchte nicht, daß ein so großer Hund um mich herumschnuppert, ein Biest, das so tut, als ob es verhungern wollte und dabei fett wie eine Wachtel ist.«


  »Das ist er nicht«, sagte Georg empört. »Mein Hund ist noch nie fett gewesen. Er ist gar nicht der Typ dafür, und gefräßig ist er auch nicht!«


  »Dann muß er der einzige Hund sein, der nicht gefräßig ist«, sagte die Köchin. »Ich traue jedenfalls keinem. Da war zum Beispiel dieses Tier von Frau Lane, das stahl Zuckerstücke, wo es nur konnte, und dann dieser fette Pudel von nebenan, kommt doch und stößt mir den Topf mit Sahne um, den der Milchmann vor die Tür gestellt hatte. Nicht etwas aus Versehen stößt er ihn um, nein, um die Sahne hinterher aufzulecken, jeden Tropfen! Ha, und die Frau versuchte mir einzureden, er machte sich nichts aus Sahne, aber ihr hättet ihn sehen sollen, vollgeschmiert bis an die Augen, genauso verfressen wie eurer!«


  Timmy, der bei diesen Worten an der Tür gestanden hatte, drehte der Köchin tiefgekränkt den Rücken. »Du hast seinen Stolz verletzt«, lachte Julian.


  »Ich werde ihn noch ganz woanders verletzen«, war die erboste Antwort, und Georg machte ein finsteres Gesicht, doch die anderen konnten sich nicht helfen, sie mußten lachen.


  Der Vormittag verging wie im Fluge. Die fünf ver— brachten ihn am Strand in den hohen Klippen und ließen sich die steife Brise um die Nase wehen. Timmy jagte hinter jeder Möwe her, die es wagte, sich auf dem warmen Sand niederzulassen und ärgerte sich, daß sie jedesmal, wenn er glaubte, ihrer habhaft zu werden, mit ruhigem Flügelschlag davonflogen.


  Sie brachten ausnahmslos einen enormen Appetit mit nach Hause und ließen vom Mittagessen nicht den klein-sten Rest übrig. Zum Nachtisch hatte die Köchin einen köstlichen, dampfenden Pudding zubereitet, der sich, wie nicht anders zu erwarten, als großer Erfolg erwies.


  »Ich wollte, ich könnte wie Timmy die Schüsseln aus-lecken«, seufzte Georg, »schade um den schönen Saft.«


  »Ich bin sicher, ihr werdet alle nichts von dem Kuchen essen können«, lachte die Mutter. Aber sie hatte sich geirrt. Als die Teezeit nahte, warteten die Kinder ungeduldig auf Frau Laymans Erscheinen.


  Der Teetisch sah aber auch verlockend genug aus. Auf der weißen Decke standen die Schalen mit den Herrlichkeiten, die die fünf sehnsüchtig betrachteten.


  »Sie verscherzt sich noch meine Sympathien«, sagte Georg, »wenn sie jetzt nicht bald kommt. Ich halte es einfach nicht mehr aus, die Cremetörtchen nur anstarren zu müssen.«


  Doch dann läutete es endlich an der Haustür, und eine freundlich lächelnde ältere Dame erschien und nickte beim Anblick der versammelten Kinder erfreut in die Runde.


  »Das ist Frau Layman«, sagte Julians Mutter. »Nehmen Sie Platz. Wir freuen uns sehr über Ihren Besuch.«


  »Nun«, sagte Frau Layman, »ich bin gekommen, um die Kinder um etwas zu bitten. Aber vielleicht trinken wir erst einmal unseren Tee und besprechen später alles. Oh, welch ein zauberhaft gedeckter Tisch, gut, daß ich Appetit mitgebracht habe.«


  Den anderen erging es nicht anders, und bald waren Sandwiches und Kuchenbrötchen, Törtchen und Kekse verschwunden. Timmy saß neben Georg, die ihm ab und zu, wenn es niemand sah, etwas zuschob. Sie unter-hielten sich alle angeregt, und die Kinder fanden die alte Dame sehr nett.


  »Nun«, sagte sie endlich, » ich will euch nicht länger auf die Folter spannen. Ich wollte eure Mutter fragen, ob ihr drei und dieser andere Junge, wie heißt er doch, ach ja, Georg, nicht wahr, also, ob ihr mir vielleicht aus einer Verlegenheit helfen könntet.«


  Niemand klärte Frau Layman darüber auf, daß Georg ein Mädchen war, am allerwenigsten sie selber, die es mit Stolz erfüllte, als Junge angesehen zu werden.


  »Ich besitze ein hübsches, kleines Haus auf einem der Hügel mit Blick auf den Hafen«, fuhr die alte Dame fort.


  »Mein Neffe hält sich augenblicklich bei mir auf, aber ich bin leider gezwungen, zu einer erkrankten Cousine zu fahren, und ich möchte Wilfrid nicht gerne allein lassen.


  Ich möchte euch nun bitten, ihm, wenn eure Mutter nichts dagegen einzuwenden hat, Gesellschaft zu leisten. Allein wird er sich vielleicht fürchten, obwohl selbstverständlich eine Frau jeden Vormittag den Haushalt versorgt.«


  »Oh«, sagte Julians Mutter, »Sie meinen dieses alte Häuschen dort oben mit dem herrlichen Ausblick?«


  »Ja, es ist wohl ein wenig primitiv in mancher Hinsicht, keine Wasserleitung, nur ein Brunnen, und kein elektrisches Licht, nur Kerzen und eine Petroleumlampe.


  Ja, es mag sein, daß es ein wenig altmodisch ist, aber der Blick entschädigt für alles. Vielleicht sehen die Kinder es sich erst einmal an, ehe sie sich entscheiden?«


  Frau Layman sah fragend von einem zum anderen, und keiner wußte etwas zu antworten.


  »Aber sicher werden sie kommen«, nickte die Mutter,


  »und wenn sie mögen, habe ich nichts dagegen, daß sie bleiben. Sie sind gerne für sich, ohne Erwachsene.«


  »Ja«, sagte Julian, »das stimmt, wir sind gerne unter uns, und es macht uns Spaß, für uns selbst zu sorgen.


  Außerdem hat Mutter jetzt sowieso viel für den Basar zu tun, sie wird froh sein, uns loszuwerden.«


  Frau Layman wirkte sehr erfreut. »Also morgen«, fragte sie, »so gegen zehn Uhr? Die Aussicht wird euch gefallen, der Blick über den Hafen ist einfach wunderbar. Aber nun muß ich gehen. Ich werde Wilfrid erzählen, daß ihr vielleicht kommt. Er ist ein so netter Junge, und so hilfsbereit. Ihr werdet euch sicher gut mit ihm verstehen.«


  Davon war Julian nicht ganz überzeugt, denn es wunderte ihn, daß Frau Layman ihn allein lassen wollte, anstatt ihn mitzunehmen. Das schien ihm etwas seltsam.


  Trotzdem konnte man sich die Sache ja einmal ansehen.


  »Es wäre eigentlich prima, wieder einmal allein in den Ferien zu sein«, sagte Georg, »und Wilfrid wird uns wahrscheinlich nicht weiter stören. Er ist sicher nichts als ein kleiner Junge, der sich fürchtet, allein gelassen zu werden. Und lockt euch nicht die Aussicht auf eine herrliche Aussicht?«


  Wilfrids Freunde


  Am nächsten Morgen, gleich nach dem Frühstück, machten sich die Kinder für ihren Ausflug bereit. »Kommst du mit, Mutter?« fragte Julian. »Vielleicht brauchen wir deinen Rat.«



  Die Mutter schüttelte den Kopf. »Leider nein, ich habe eine Menge zu tun und außerdem versprochen, bei einer Versammlung des Wohltätigkeitsausschusses dabei zu sein.«


  »Dann ist natürlich nichts zu machen«, sagte Julian und umarmte sie. »Gehen wir also alleine. Ich glaube, wir werden auch so wissen, ob wir bleiben wollen oder nicht.


  Erst sehen wir uns diesen Wilfrid einmal an. Übrigens, es ist gleich zehn, und Georg ist schon da. Ich werde jetzt die anderen rufen, und dann fahren wir los.«


  Bald saßen sie alle auf ihren Rädern, und wie immer lief Timmy mit weit heraushängender Zunge und glänzenden Augen neben ihnen her, einen ganzen Tag lang mit den Kindern unterwegs zu sein, bedeutete für ihn das große Glück.


  Nach einigen Kilometern Wegs bergan sahen sie plötzlich das Meer unter sich und den großen Hafen mit seinen Schiffen. Die See war von atemberaubender Bläue, blau wie die Adria, und Anne sprang vom Rad.


  »Das muß ich mir länger ansehen«, rief sie. »Was für ein Blick, so weit man sehen kann Himmel und Wasser!«


  Sie stieg über einen Zaun und sah hinunter.


  Plötzlich hörte sie Stimmen, und etwas Rundes, Weißes kam durch die Luft geflogen und landete vor ihren Füßen. Sie sprang erschrocken zur Seite.


  »Ein Golfball«, sagte Dick, der neben sie getreten war. »Nein, laß ihn liegen. Der Spieler wird kommen und ihn genau von dieser Stelle aus weiterschlagen. Da hast du Glück gehabt, daß er dich nicht getroffen hat. Ich habe gar nicht gewußt, daß das Gelände zu einem Golfplatz gehört.«


  »Wir können quer darübergehen«, sagte Anne. »Sieh nur den Ginster dort drüben mit seinen leuchtendgelben Blüten und all die anderen Blumen, Huflattich, Gänseblümchen und Schöllkraut, herrlich! Und dieser Blick!«


  Dick nickte. »Ja, wenn man von Frau Laymans Haus denselben hat, möchte ich schon dort bleiben. Stell dir vor, du steigst morgens aus dem Bett, gehst ans Fenster und siehst über den Hafen, das Meer, die Hügel ringsum und den hohen Himmel.«


  »Du redest wie ein Dichter«, sagte Anne. In diesem Augenblick kamen die Golfspieler herauf, und die Kinder beobachteten, wie der eine von ihnen den Ball mit einem wohlgezielten, kräftigen Schlag hoch durch die Luft sausen ließ, so daß er weit entfernt auf dem weichen Rasen landete.


  »Ein guter Schuß«, sagte der andere, und beide gingen davon.


  Anne schüttelte den Kopf. »Komisches Spiel, wirklich.«


  »Wieso, ich finde es prima«, sagte Dick. »Ich wollte, ich hätte einen Golfschläger, ich glaube, ich könnte das auch großartig.«


  »Wenn das Haus hier in der Nähe ist, könntest du ja Unterricht nehmen«, lachte Anne. »Bestimmt kannst du einen Ball genauso weit schlagen wie der Mann eben.«


  Ehe er antworten konnte, riefen die anderen, und so liefen sie zu ihren Rädern zurück. Und bald fuhren sie wieder zusammen die Straße entlang. »Wir müssen auf ein weißes Gartentor mit der Aufschrift ›Haus am Hügel‹


  achten«, sagte Georg.


  »Dort ist es!« schrie Anne. »Die Räder lehnen wir an den Zaun, kommt!« Sie stiegen ab und gingen durch die Hecke. Nicht weit entfernt, zu ihrer Linken, stand am Abhang des Hügels auf der zum Meer gelegenen Seite ein seltsames Haus.


  »Ein Hexenhäuschen«, sagte Anne. »Seht nur, die komischen Schornsteine und die schiefen Wände, und das Strohdach und die winzigen Fenster!«


  Sie gingen den gewundenen Pfad weiter und gelangten an einen Brunnen. Sie beugten sich über seinen Rand und sahen hinunter. »Das ist also das Wasser, das wir trinken sollen«, murmelte Anne und rümpfte die Nase. »Und mit diesem Eimer müssen wir es am Seil heraufziehen.


  Hoffentlich ist es sauber.«


  »Klar«, sagte Julian, »die Leute, die hier gelebt haben, haben es schließlich immer getrunken. Aber kommt, laßt uns die Tür suchen, falls es eine gibt.«


  Es gab eine, und auch sie war schon ein wenig schief, besaß einen alten Messingklopfer und wurde von zwei kleinen Fenstern flankiert. Julian sah zu den beiden höher gelegenen hinauf. ›Die Schlafzimmer werden wohl sehr klein sein‹, dachte er, ›wer weiß, ob Platz genug für uns alle ist.‹


  Er klopfte, aber es kam niemand, um zu öffnen, und nachdem er noch einmal geklopft hatte, suchte er ver-geblich nach einer Klingel.


  »Vielleicht ist gar nicht abgeschlossen«, sagte Anne, und er drückte auf die Klinke, und die Tür öffnete sich und gab den Blick in eine Art Wohnküche frei.


  »Hallo!« rief er, aber er erhielt keine Antwort. »Es muß Frau Laymans Haus sein. Kommt, wir gehen hinein.«


  Alles an diesem Haus war alt, auch die geschnitzten Möbel. Auf einem Tisch stand eine Petroleumlampe und in einer Nische ein Ölofen. Eine schmale, steile Treppe führte zum oberen Stockwerk, und Julian stieg hinauf und trat in einen langen, dämmrigen Raum mit einer Decke aus Reed, von altersschwachen Balken getragen.


  »Dieser eigenartige Bau muß Hunderte von Jahren alt sein«, rief er hinunter. »Übrigens glaube ich kaum, daß Platz genug für uns alle ist.«


  Er hatte eben zu Ende gesprochen, da wurde die Tür weit aufgerissen, und jemand schrie: »Was habt ihr denn hier zu suchen?«


  Julian stieg die Treppe hinunter und sah einen etwa, zehnjährigen Jungen vor sich, der ihn unter finster zu-sammengezogenen Brauen anstarrte.


  »Bist du vielleicht Wilfrid?« fragte Dick freundlich.


  »Bin ich. Und wer seid ihr? Und warum hat meine Tante euch nicht ‘rausgeworfen?«


  »Ist Frau Layman deine Tante?« fragte Julian. »Sie hat uns nämlich gebeten herzukommen und uns alles anzusehen, damit wir uns entscheiden, ob wir dir Gesellschaft leisten wollen. Sie sagte, sie müßte eine kranke Cousine pflegen.«


  »Ich brauche euch nicht«, sagte der Junge. »Meine Tante ist mir schon zuviel, wenn sie ewig um mich ‘rumtanzt.«


  »Ich dachte, es wäre noch eine Köchin da«, sagte Julian, »wo ist sie denn?«


  »Sie kommt nur morgens, dann schicke ich sie weg. Sie läßt mir was zu essen da. Ich will alleine sein, und auf euch verzichte ich herzlich gerne. Also verschwindet!«


  »Sei nicht albern. Du kannst doch hier oben nicht alleine leben, du bist noch zu klein dafür.«


  »Ich kann sehr gut alleine leben«, sagte Wilfrid wütend.


  »Außerdem habe ich viele Freunde hier.«


  »Wie solltest du ausgerechnet hier viele Freunde haben?« fragte Dick erstaunt. »Hier gibt es doch nur die Hügel und den Himmel und sonst nichts.«


  »Ich habe aber doch welche«, sagte Wilfrid. »Hier ist schon der erste.« Und damit zog er zum Entsetzen der Mädchen eine Schlange aus der Hosentasche.


  Anne schrie und flüchtete sich hinter Julians Rücken.


  Wilfrid aber kam grinsend auf sie zu, hielt die Schlange um ihre Mitte gefaßt und schwang sie mit glänzenden Augen hin und her.


  »Du brauchst dich nicht zu fürchten, Anne«, beruhigte Julian, »sie ist harmlos. Laß das, Wilfrid, sei nicht albern.


  Und wenn diese Schlange dein einziger Freund ist, dann bist zu ziemlich alleine.«


  »Ich habe viele Freunde, habe ich gesagt«, schrie Wilfrid, »und ich haue dich, wenn du mir nicht glaubst!«


  »Das wirst du nicht tun«, sagte Dick. »Zeig uns lieber deine Kameraden, wenn es aber Jungen von deiner Sorte sind, wäre es schlimm.«


  »Jungen? Pah!« sagte Wilfrid verächtlich. »Kommt mit, ich werde euch beweisen, daß ich die Wahrheit sage.«


  Sie folgten ihm, erstaunt über sein wildes, ungehöriges Betragen. Und im Freien sahen sie, daß seine Augen so blau waren wie das Meer und seine Haare beinahe so hell wie das Schöllkraut.


  »Setzt euch und seid still«, befahl er, »und rührt euch nicht. Und nun werde ich euch zeigen, daß ich Freunde genug habe.«


  Sie setzten sich alle gehorsam, ein wenig belustigt und verwundert, neben den Ginsterbusch und beobachteten den Jungen, der einen kleinen Gegenstand aus der Tasche gezogen hatte. Trotz aller Anstrengungen konnten sie nicht erkennen, was es war, denn er verdeckte ihn mit der Hand.


  Er führte ihn an die Lippen und entlockte ihm einen seltsam zarten Ton, der stärker wurde und langsam er-starb. Es war kein Lied, keine eigentliche Melodie, nur eine zauberhafte Aneinanderreihung von Tönen.


  Und einen Augenblick später bewegte sich etwas in einiger Entfernung am Abhang, und dann erschien zu aller Erstaunen ein Hase. Seine langen Ohren waren aufgerichtet, und er starrte aus großen Augen auf den Jungen mit der Pfeife. Und dann hoppelte er plötzlich auf ihn zu und vollführte ein paar komische Sprünge.


  Die Töne der Pfeife veränderten sich ein wenig, und ein Kaninchen steckte den Kopf aus seinem Bau, dann ein zweites und endlich ein drittes, das mit zitternden Ohren Wilfrids Fuß beschnupperte.


  Und plötzlich kam eine Elster geflogen, ließ sich dicht neben ihm nieder und sah aus blanken, schwarzen Augen den wilden Sprüngen des Hasen zu. Keines der Tiere beachtete die Kinder, die voller Staunen den Atem anhielten.


  Doch dann stieß Timmy ein leises Knurren aus. Er wollte es eigentlich gar nicht, aber bei diesem Anblick konnte er einfach nicht anders, und im Nu waren Hase, Kaninchen und Elster verschwunden.


  Wilfrids Augen funkelten, als er sich zu den anderen umwandte. »Dieser Hund hat meine Freunde verjagt!« schrie er. »Ich werde ihn schlagen! Er ist der schlechteste Hund…«


  Doch nun geschah etwas völlig Unerwartetes. Timmy lief wedelnd auf den Jungen zu, setzte sich vor ihn, legte seinen Kopf auf dessen Knie und sah mit seinen treuen Hundeaugen zu ihm auf. Wilfrid, der noch immer die Hand erhoben hielt, ließ sie sinken und begann Tims Kopf zu streicheln. »Er ist der beste Hund der Welt«, murmelte er.


  »Tim!« schrie Georg. »Komm her!« Ihr Liebling ging zu diesem Jungen, der ihn schlagen wollte! Timmy stand nun auf, leckte Wilfrids Hand und lief zu seinem Frauchen zurück.


  Wilfrid sah ihm mit gerunzelter Stirn nach und sagte plötzlich: »Wenn der Hund hierbleibt, könnt ihr auch bleiben, er ist der beste Hund, den ich jemals gesehen habe. Er soll mein Freund werden!«


  Ohne ein weiteres Wort sprang er den Abhang hinunter und ließ vier höchst erstaunte Kinder und einen noch erstaunteren Vierbeiner zurück, der leise hinter ihm her winselte.


  »Na, na«, sagte Julian beruhigend. »Übrigens, so schlimm kann dieser Wilfrid ja nicht sein, wenn du ihm so sehnsüchtig nachsiehst.«


  Das kann ja noch gut werden


  Schweigend starrten die fünf Wilfrid nach, und Timmy wedelte unablässig.



  »Vielen Dank, Tim«, lachte Anne und strich ihm über das Fell. »Wir hätten bestimmt nicht hierbleiben können, in dem hübschen Häuschen mit der herrlichen Aussicht, wenn du nicht gewesen wärest und mit Wilfrid Freundschaft geschlossen hättest.«


  »Eine seltsame Sache«, sagte Georg, die das Verhalten ihres Hundes nicht begreifen konnte. »Na, daß ich diesen Bengel nett finde, kann ich jedenfalls nicht behaupten.«


  »Sei nicht blöde«, sagte Dick, noch ganz beeindruckt von der Vorstellung, die Hase, Kaninchen und Elster gegeben hatten, »tierlieb ist er auf alle Fälle, und dann muß er im Grunde auch anständig sein.«


  »Pah«, fuhr Georg ihn an, »macht bloß nicht solchen Wirbel um ihn. Wenn ich die Pfeife hätte, dann könnte ich das ebensogut.«


  Anne ging ins Haus. Sie war glücklich, daß sie bleiben durften, und sie fand es herrlich hier. Das Häuschen war so gemütlich und der Ausblick einzigartig. Kilometerweit Heide, und dann das Meer und darüber der hohe, weite Himmel, an dem die weißen Wolken segelten. ›So unendlich weit habe ich ihn noch nirgends gesehen‹, dachte sie.


  Sie unterzog das ganze Haus einer genauen Prüfung und meinte, die Jungen könnten in dem oberen Raum schlafen. Dort gab es zwei Matratzen, eine schmale und eine breitere. Die kleine konnte Wilfrid benutzen, die andere Julian und Dick, und Georg und sie würden hier unten ihr Lager aufschlagen, mit Timmy als Wache.


  Ja, Anne war in ihrem Element. Es bereitete ihr großes Vergnügen, alles in Ordnung zu bringen und für die anderen zu sorgen. Sie warf einen Blick in die kleine Speisekammer und entdeckte außer einigen Konserven nichts als einen Krug mit sauer gewordener Milch und ein altbackenes Brot.


  ›Frau Layman scheint keine besonders gute Hausfrau zu sein‹, dachte sie und runzelte die Stirn. ›Wir werden gleich ins Dorf fahren müssen, um Vorräte zu besorgen.


  Ich werde einen Schinken kaufen, den essen die Jungen sehr gerne.‹


  Einen Augenblick später erschien Julian, um nach ihr zu sehen. Bei ihrem Anblick grinste er ein bißchen. »Na, bist du schon am Werke?« fragte er. »Hast du schon überlegt, wer wo schläft, und wer was einkauft, und was es zu essen geben soll? Gute, alte Anne, was wären wir ohne dich.«


  »Ach«, wehrte sie verlegen lächelnd ab, »mir macht es Spaß, großen Spaß sogar, das weißt du ja. Wir brauchen übrigens noch zwei Decken und ein Kissen und…«


  »Gut«, unterbrach Julian, »wir müssen ja sowieso noch einmal nach Hause. Dann packen wir zusammen, was wir brauchen, und auf dem Rückweg können wir einkaufen.


  Ich möchte nur wissen, ob die Frau, von der Frau Layman sprach, kommt, um dir zu helfen.«


  »Wilfrid hat sie doch fortgeschickt«, sagte Anne, »und ich glaube, es ist auch besser, wir machen alles alleine.


  Das bißchen Kochen erledige ich auf dem Ölherd, und im übrigen können wir auch kalt essen, Schinken und Salat, Fleisch-und Obstkonserven und…«


  »Hör mal«, unterbrach Julian sie, »ruft da nicht jemand?«


  Er hatte sich nicht getäuscht, Frau Layman stand am Gartentor, und während er zu ihr lief, rief er: »Es ist prima hier und die tollste Aussicht, die man sich denken kann!«


  »Nun«, lächelte die alte Dame, »ich habe also nicht zuviel versprochen. Dieser Hafen besitzt übrigens die zweitgrößte Ausdehnungsfläche der ganzen Welt, nur die des Hafens von Sidney ist etwas größer. Es ist schon ein überwältigender Anblick, den man den ganzen Tag über vor sich hat.«


  Julian nickte. »Wahrhaftig, es ist atemberaubend, und das Wasser ist so unwahrscheinlich blau. Ich wollte, ich könnte malen, aber ich kann es leider nicht, jedenfalls nicht besonders gut.«


  »Und wie versteht ihr euch mit Wilfrid?« fuhr Frau Layman etwas, besorgt fort. »Benimmt er sich ordentlich?


  Er ist; nun ja, zuzeiten ist er etwas schwierig. Leider besitzt er keine Geschwister, um rauhe Kanten ab- zuschleifen, verstehst du?«


  »Ach, machen Sie sich um Wilfrid keine Sorgen«, beruhigte Julian. »Er wird sich schon an uns gewöhnen.


  Übrigens ist es geradezu bewundernswert, wie er mit Tieren umgehen kann.«


  Die alte Dame schien von dieser Tatsache nicht sehr begeistert. »Nun ja«, sagte sie zögernd, »das stimmt wohl.


  Doch ich kann nicht behaupten, daß ich Schlangen, Käfer und Eulen, die nachts in den Schornsteinen schreien, besonders liebe.«


  Julian lachte. »Uns macht das nichts aus«, sagte er.


  »Außerdem sind alle Schwierigkeiten überwunden. Wilfrid hat mit unserem Hund Timmy Freundschaft geschlossen.«


  Nun lachte auch Frau Layman. »Das ist typisch für ihn, er ist ein bißchen verrückt, laßt ihm nur nichts durchgehen.«


  »In Ordnung«, grinste Julian. »Zuerst haben wir geglaubt, er würde lieber selber das Feld räumen und nach Hause fahren, ehe er mit uns zusammen hierbliebe.«


  Die alte Dame schüttelte den Kopf. »Er kann im Augenblick nicht zu seinen Eltern, sie sind verreist. So werdet ihr ihn schon ertragen müssen.«


  »Und er uns«, lachte Julian. »Und noch vielen Dank für die Einladung, wir werden alles sauber und ordentlich halten.«


  »Das weiß ich«, lächelte die alte Dame. »Dann also auf Wiedersehen, verlebt eine schöne Zeit und grüßt Wilfrid von mir. Ich hoffe, er wird nicht das ganze Haus mit Tieren bevölkern.«


  Julian lachte wieder und blieb am Gartentor stehen, bis sie verschwunden war und er das Geräusch eines startenden Wagens hörte. Dann ging er zum Haus zurück und sah einen Augenblick hinunter auf den Hafen und auf ein großes Schiff, das Kurs auf die offene See nahm.


  »Ich könnte stundenlang hier stehen«, sagte Anne, die neben ihn getreten war. »Man hat das Gefühl, als könnte man von hier oben die halbe Welt überblicken. Siehst du die Insel dort, mitten in der Bucht?«


  »Ja, sie ist ganz und gar mit Wald bestanden. Wie sie wohl heißt? Und ob dort jemand wohnt? Ein Haus kann ich nicht entdecken.«


  In diesem Augenblick rief Dick: »He, Georg und ich wollen ins Dorf fahren. Hast du einen Einkaufszettel geschrieben, Anne? Und was sollen wir für dich mitbringen, was soll Mutter einpacken? Zahnbürste und Pyjama?«


  »Warte«, rief Julian, »ich komme mit. Es wird eine ganze Menge heraufzubringen sein. Aber vielleicht kann Mutter am Nachmittag alles mit dem Wagen hierherfahren, natürlich nur, wenn sie Zeit hat.«


  »Ja, das ist ein guter Gedanke«, nickte Dick. »Wir machen einen Umweg über Kirrin und holen Georgs Sachen und dann unsere. Falls Mutter fährt, lassen wir alles, auch unsere Einkäufe, bei ihr. Sie müßte eigentlich schon der Aussicht wegen kommen.«


  »Und ich bringe inzwischen alles in Ordnung«, sagte Anne. »Ich werde mir auch den Herd ansehen. Wenn Mutter kommt, soll alles sauber und hübsch sein. Ich bin ganz froh, daß ich euch loswerde und ihr mir nicht im Wege steht.«


  »Ja, ja, wir gehen schon«, sagte Julian lachend und steckte den Einkaufszettel in die Hosentasche. »Timmy nehmen wir auch mit, dann kann er sich einmal auslaufen.« Die drei schwangen sich auf ihre Räder, und Timmy jagte in wilden Sprüngen voraus. Anne wartete, bis sie ihren Blicken entschwunden waren, und wollte gerade ins Haus gehen, um mit der Arbeit zu beginnen, als jemand rief. Sie wandte sich um und entdeckte eine junge Frau, die ihr zuwinkte.


  »Ich bin Sally«, rief sie. »Braucht ihr meine Hilfe beim Putzen und Kochen? Wilfrid sagte, ich sollte nicht wiederkommen, aber ich wollte noch einmal fragen, ob ich von Nutzen sein kann?«


  »Oh, vielen Dank«, sagte Anne, »aber ich glaube, wir schaffen es alleine. Wir sind fünf und können alle anfassen. Haben Sie sonst hier geschlafen?«


  »Oh, nein, Fräuleinchen«, sagte Sally, die nun direkt vor ihr stand. »Nach der Arbeit bin ich immer nach Hause gegangen. Wo ist denn dieser Hanswurst, der Wilfrid? Er war heute morgen schon sehr unhöflich zu mir. Wenn ich seiner Tante begegne, dann bekommt sie etwas zu hören, und nicht viel Gutes. Sogar über sie lacht er. Laßt ihm nur nichts durchgehen.«


  »Bestimmt nicht«, sagte Anne. »Und wo wohnen Sie, falls wir Sie doch einmal brauchen?«


  »Dort drüben auf der anderen Seite der Straße in dem Wäldchen. Wenn ihr mit euren Rädern vorbeifahrt, könnt ihr mein Häuschen sehen.«


  Sie überquerte den Damm und verschwand bald in dem kleinen Gehölz. Anne konnte nun endlich an die Arbeit gehen. Sie räumte die Speisekammer aus, nahm dann einen Eimer, ging zum Brunnen, hängte ihn an den Haken am Ende des Seiles und ließ ihn hinab. Glucksend füllte er sich, und sie begann ihn heraufzuwinden. Das Wasser war kristallklar und kalt wie Eis.


  Unterdessen schlich sich jemand leise an sie heran und sprang plötzlich mit wildem Gebrüll auf sie zu. Sie ließ den Eimer fallen und schrie entsetzt auf. Dann aber erkannte sie Wilfrid, der mit wahrem Indianergeheul um sie herumsprang.


  »Idiot«, sagte sie, »jetzt wirst du mir neues Wasser heraufholen müssen.«


  »Nein«, sagte er, »das werde ich nicht. Ich bin nicht dein Diener. Hol es dir gefälligst selber.«


  »Auch gut«, sagte Anne und griff nach dem Eimer,


  »aber ich werde es Georg erzählen, und die sorgt bestimmt dafür, daß Timmy nicht dein Freund wird. Darauf kannst du dich verlassen!«


  »Gib schon her«, murmelte er, »ich hole es ja schon.


  Wage ja nicht, ihr was zu erzählen, wage das bloß nicht.«


  ›Du lieber Himmel‹, dachte Anne, während er den Eimer füllte, ›das kann ja noch gut werden mit diesem komischen Jungen!‹ Nein, sehr nett fand sie ihn wirklich nicht.


  Anne, der Tiger


  Wilfrid brachte Anne den gefüllten Eimer und setzte ihn unsanft auf den Boden. »Willst du mal meine Käfer sehen?« fragte er.



  »Nein, danke«, sagte sie, »ich halte nicht viel von Käfern.«


  »Das solltest du aber. Ich habe zwei ganz großartige.


  Du darfst sie auch mal anfassen. Fühlt sich komisch an, wenn sie einem mit ihren dünnen Beinen über die Hand laufen.«


  »Ich möchte aber gar nicht, daß sie über meine Hand laufen«, wehrte die arme Anne entsetzt ab, die sich vor kleinen ›Kribbelkrabbeltieren‹, wie sie sie nannte, fürchtete. »Geh mir aus dem Weg. Wenn du höflich wärest, dann würdest du mir den Eimer ins Haus tragen.«


  »Ich bin nicht höflich«, verkündete Wilfrid ungerührt,


  »und ich habe keine Lust, deinen Eimer zu tragen, wenn du keine Lust hast, dir meine Käfer anzusehen.«


  »Ach, mach, daß du fortkommst«, sagte Anne wütend und begab sich daran, das Wasser hineinzuschleppen, während Wilfrid sich vor einen Busch hockte und sich so tief bückte, daß er den Boden beinahe mit dem Kopf berührte. Anne fühlte sich plötzlich sehr ungemütlich. Was hatte er denn nun wieder vor? Sie konnte es nicht lassen, sie blieb stehen, um ihn zu beobachten.


  Doch dieses Mal waren es keine Käfer, die zum Vorschein kamen, sondern etwas anderes, eine große Kröte!


  Regungslos blieb sie sitzen und sah zu Wilfrid empor.


  Anne war maßlos erstaunt. Woher wußte dieser Junge, daß die Kröte ihr Versteck dort hatte? Und warum in aller Welt kam sie zu ihm? Anne stand, starrte auf die beiden, und es lief ihr kalt über den Rücken, denn auch vor Kröten fürchtete sie sich sehr. ›Ich weiß, daß es dumm von mir ist‹, dachte sie, ›sie haben wunderschöne Augen, und klug sind sie und nützlich, aber ich fürchte mich eben. Nein, jetzt faßt er sie sogar an!‹


  »Komm und sag meinem Liebling guten Tag«, rief Wilfrid ihr zu, »dann trage ich auch das Wasser für dich.«


  Ohne ein Wort zu erwidern, griff Anne nach dem Eimer und hetzte ins Haus. Dieser Junge, was würde er als nächstes herbeipfeifen? Vielleicht eine Boa, oder ein kleines Krokodil, oder… Aber nein, sie war albern, trotzdem, wenn die anderen nur zurückkämen!


  Mit Schrecken sah sie noch, daß die Kröte auf Wilfrids Hand kroch, dann warf sie die Tür hinter sich zu, und das Wasser schwappte gefährlich im Eimer.


  ›Ich wollte, ich wäre Georg‹, dachte sie. ›Die würde sich vor keiner Kröte fürchten. Ich bin dumm, und dabei habe ich doch alle Tiere gern. Ach du lieber Himmel, da sitzt nun auch noch eine dicke Spinne im Ausguß!‹ »Wilfrid, Wilfrid«, schrie sie, »komm doch bitte einmal!«


  Wilfrid erschien, glücklicherweise nicht in Begleitung der Kröte, streckte die Hand aus, die Spinne lief quer durch das Becken und auf einen seiner Finger. Anne schüttelte sich vor Entsetzen, kniff die Augen zu, und als sie sie wieder öffnete, waren er und die Spinne verschwunden.


  ›Wahrscheinlich läßt er sie jetzt tanzen oder so etwas Ähnliches‹, dachte sie und mußte bei dieser verrückten Vorstellung lachen. ›Ich begreife einfach nicht, warum alle Tiere so viel Vertrauen zu ihm haben. Ich hätte es jedenfalls nicht. Wäre ich ein Kaninchen oder ein Käfer, ich würde vor ihm davonlaufen, kilometerweit!‹ Wilfrid blieb vorerst verschwunden, und Anne atmete auf. Nun konnte sie wenigstens ungestört ihre Arbeit tun.


  ›Ich werde oben, wo die Jungen schlafen, saubermachen und hier unten den Fußboden wischen‹, dachte sie voller Eifer. ›Und dann werde ich eine Liste aufstellen, von dem, was ich alles brauche, ich glaube, es sind zuwenig Tassen da, und die Fenster werde ich auch putzen, und dann werde ich… Du lieber Himmel, was ist das nun schon wieder?‹


  Es war das laute Schwatzen mehrerer Elstern, das sie erschreckt hatte. Sie sah durch die Scheiben und entdeckte Wilfrid, der einen nicht alltäglichen Anblick bot. Auf jeder seiner ausgestreckten Hände saß eine Elster, und auf seinem Kopf thronte eine dritte, die sich aufgeregt flatternd um sich selbst drehte, während sie sich in seinem dichten Haar festkrallte.


  »Komm ‘raus«, schrie er, »ich werde einer von ihnen sagen, daß sie sich auf deinen Kopf setzt. Das ist prima, unter Garantie. Oder ist dir ein junges Kaninchen lieber?


  Ich hole dir eins mit meiner Pfeife.«


  »Nur keine Elster«, wehrte Anne ab, »dann lieber ein kleines Kaninchen.«


  Auf ein paar leise Worte Wilfrids flogen die Vögel davon, er hockte sich auf die Erde, zog die Pfeife aus der Tasche und begann ihr wieder diese seltsame Aneinanderreihung von Tönen zu entlocken. Anne ging hinaus und lauschte und meinte, sie könne es begreifen, daß die Tiere diese Melodie eher liebten als den Jungen.


  Und im nächsten Augenblick tauchte ein Kaninchen hinter einem der großen Grasbüschel auf und hoppelte auf Wilfrid zu. Er streichelte es, sprach leise zu ihm und winkte ihr zu kommen.


  Vorsichtig und zögernd ging Anne über den Rasen und erwartete nichts anderes, als daß das Tierchen davonlaufen würde. Wilfrid streichelte es noch immer, und das kleine Geschöpf sah ihn ohne Furcht an. Doch als Anne sich zu ihm hinunterbeugte, sprang es erschreckt davon.


  »Oh«, rief sie enttäuscht, »nun ist es fortgelaufen. Wie machst du das nur, daß sie vor dir keine Angst haben?«


  »Weiß ich auch nicht«, sagte Wilfrid und sprang auf.


  »Irgendwas Eßbares im Hause? Ich habe Hunger.«


  Er stieß sie beiseite und stürmte in die Küche. Dort riß er die Speisekammertür auf und bemächtigte sich einer Dose, die einen Kuchen enthielt, schnitt ein Stück ab, bot Anne aber nichts an.


  »Du hättest mir auch ein Stück geben können«, sagte sie. »Du bist wirklich zu unhöflich.«


  »Das bin ich gern«, murmelte er mit vollem Mund und grinste. »Besonders zu Leuten, die ich gar nicht haben will.«


  »Sei nicht so frech«, rief sie außer sich. »Das ist nicht dein Haus, es gehört deiner Tante. Sie hat uns eingela-den, und außerdem hast du selber gesagt, wir sollten bleiben, wenn auch nur wegen Timmy.«


  »Und der wird bald mein Hund sein«, verkündete Wilfrid und biß von neuem in den Kuchen. »Du wirst es schon erleben. Er wird gar nicht mehr zu diesem komischen Mädchen Georg gehen wollen und Tag und Nacht hinter mir herlaufen, unter Garantie!«


  Anne lachte nur. Timmy sollte hinter diesem Bengel herlaufen? Niemals! Timmy liebte Georg! Niemals würde er sie verlassen! Wegen dieses Wilfrid etwa? Ha, da konnte er flöten, solange er wollte!


  »Wenn du mich auslachst, hole ich meine Schlange!« drohte er. »Dann wirst du laufen, meilenweit!«


  »O nein, das werde ich nicht«, sagte Anne und verschwand im Haus. »Paß auf, daß du nicht rennst!« Und damit griff sie nach dem Eimer, und im nächsten Augenblick ergoß sich sein Inhalt über den Nichtsahnenden.


  Noch jemandem erschien dieser Anblick höchst seltsam, und das war Julian, der den anderen vorausgefahren war, weil er plötzlich Bedenken bekommen hatte, Anne so lange alleine zu lassen.


  Voll ungläubigen Staunens starrte er seine kleine, friedliebende Schwester an. Was, um Himmels willen, war geschehen? »Anne«, rief er, »was hat Wilfrid dir denn getan?«


  »Oh, Julian«, sagte sie erleichtert und zugleich ein wenig entsetzt, ihn ausgerechnet jetzt zu sehen. Wilfrid tropfte von Kopf bis Fuß, stand noch immer an derselben Stelle, nach Luft schnappend, fassungslos und gar nicht mehr angriffslustig. Er verstand nicht, wie diese Anne, die so ängstlich wirkte und sich sogar vor einer Spinne fürchtete, sich so verändern konnte.


  »Dieses Mädchen«, sagte er hustend und sich wie ein Hund schüttelnd, »dieses Mädchen hat sich auf mich ge-stürzt und den Eimer voll Wasser über mich gegossen. Ich erlaube nicht, daß sie hierbleibt!«


  Er war so durchnäßt und wirkte so jämmerlich, daß Julian bei seinem sonderbaren Anblick lachen mußte. Er schlug Anne auf die Schulter. »Die Maus hat sich in einen Tiger verwandelt. Na ja, du hattest es ja angekündigt, daß du uns eines Tages noch überraschen würdest. Zeig deine Krallen her, Anne.«


  Er nahm ihre Hand und betrachtete interessiert ihre Fingernägel. Anne wußte nicht, ob sie weinen oder lachen sollte und rief: »Oh, ich hätte das nicht tun dürfen, aber er war zu frech. Und da bin ich so wütend geworden, und…«


  »Schon gut«, sagte Julian, »manchmal tut so etwas Wunder. Und ich wette, er hat den Guß verdient. Geh, Wilfrid, und zieh dich um.«


  Das arme, triefende Opfer rührte sich noch immer nicht.


  »Geh«, wiederholte Julian, »geh und zieh dich um.«


  Doch Wilfrid sah so unglücklich aus, daß er Anne plötzlich leid tat. Sie lief zu ihm und legte den Arm um seine Schultern. »Es tut mir leid«, sagte sie, »wirklich, ich verstehe jetzt gar nicht mehr, warum ich das getan habe.«


  Auf seinem Gesicht erschien ein schwaches Grinsen.


  »Ich bedaure es auch sehr«, murmelte er, »Eigentlich bist du ganz nett, jedenfalls hast du eine Nase wie ein kleines Kaninchen.«


  Er rannte ins Haus und schlug die Tür hinter sich zu.


  »Laß ihn nur«, sagte Julian, als er sah, daß Anne ihm folgen wollte. »Die Ladung hat ihm anscheinend ganz gutgetan und ihm geholfen, die Dinge so zu sehen, wie sie sind. Übrigens schien er sehr gerührt, als du dich entschuldigtest. Wird ihm wohl nicht oft passieren.«


  »Habe ich wirklich eine Kaninchennase?« fragte Anne beunruhigt.


  »Na ja, ein bißchen«, sagte Julian und gab ihr einen kleinen Klaps. »Aber Kaninchen haben sehr hübsche Nasen, Tatsache, ganz besonders hübsche. Mit Wilfrid wirst du von nun an wohl keine Schwierigkeiten mehr haben. Wie konnte er auch ahnen, daß hinter einer Kaninchennase ein Tiger steckt.«


  Nach etwa zehn Minuten kam Wilfrid zurück, die nassen Sachen in der einen Hand. »Gib her, ich werde sie aufhängen, damit sie in der Sonne trocknen«, sagte Anne, lachte ihn an, und er lachte zurück.


  »Danke«, sagte er. »Ich weiß gar nicht, wie sie so naß geworden sind, müssen im Regen gelegen haben.«


  Julian grinste und gab ihm einen freundschaftlichen Stoß in die Seite. »Das glaube ich auch«, sagte er, »Regen kann etwas sehr Nützliches sein.«


  Eine seltsame Geschichte


  Es machte Spaß, all die Herrlichkeiten, die die anderen mitgebracht hatten, in Reih und Glied in der Speisekammer aufzustellen, und da sie die Köchin sein würde, war vor allem Anne ganz bei der Sache.



  »Sie ist eine richtige kleine Hausfrau«, lobte Dick, als er sah, wie sauber und gemütlich sie alles hergerichtet hatte. »Die Speisekammer zum Beispiel hat direkt etwas Verführerisches bekommen.«


  Anne lächelte und betrachtete die wohlgefüllten Fächer.


  Nun konnte sie ihrer ›Familie‹ jeden Tag etwas Gutes vorsetzen. Mit großem Interesse studierte sie die Etiketts der Dosen: Obstsalat, Birnen, Pfirsiche, Schinken, Zunge und Sardinen. Ein großer Knochen, der mindestens drei Tage lang reichen würde, war auch vorhanden, und sogar Schokolade, Kekse und Waffeln fehlten nicht. Prima, sie und Georg naschten für ihr Leben gern.


  Wilfrid war völlig verwandelt und den Mädchen gegenüber ausgesprochen höflich, und Dick meinte, daß sie wohl ganz gut miteinander auskommen würden.


  In den nächsten Tagen aßen sie meistens im Freien, denn das Wetter war herrlich, und im Hause schien es ihnen ein wenig zu eng. Die Jungen trugen stets alles hinaus, und manchmal ließ sich sogar Georg herab zu helfen. Wilfrid aber zeichnete sich durch besonderen Eifer aus.


  Es war wunderbar, in der Sonne zu sitzen und hinunter auf den Hafen mit seinen Schiffen und Booten zu sehen.


  Georg interessierte sich sehr für die Insel. »Weißt du, wie sie heißt?« fragte sie Wilfrid. Er wußte es nicht, nur, daß es eine seltsame Geschichte um sie gab. »Sie hat einem alten, alleinstehenden Mann gehört«, sagte er. »Sie soll ein Geschenk James’ II. an seine Familie gewesen sein. Der Alte wohnte dort in einem großen Haus mitten im Wald. Manche Leute wollten ihm die Insel abkaufen, aber er hatte Wachen aufgestellt, damit niemand dort landen konnte. Die waren mächtig scharf und hatten sogar Gewehre.«


  »Haben sie tatsächlich geschossen?« fragte Dick.


  Wilfrid schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie haben nur Warnschüsse abgegeben. Meine Großmutter hat von einem Mann erzählt, der furchtbar viel Geld hatte und einen Teil der Insel kaufen wollte, dem haben sie den Hut vom Kopf geschossen.«


  »Und jetzt?« fragte Julian. »Wie ist es jetzt? Schätze, der Alte ist tot? Und einen Sohn hat er ja wohl auch nicht?«


  »Ich glaube nicht. Leider weiß ich auch nicht sehr viel.


  Aber ich werde dir sagen, von wem du mehr erfahren kannst. Einer der Männer, der den Golfplatz in Ordnung hält, Lukas heißt er, war früher Wächter auf der Insel.«


  »Wäre vielleicht ganz interessant, mit ihm zu sprechen«, sagte Dick. »Ich hätte überhaupt Lust, mir den Golfplatz einmal anzusehen. Vater kann gut Golf spielen, und ich weiß schon eine ganze Menge über das Spiel.«


  »Also kommt«, sagte Georg, »Timmy möchte gern Spazierengehen, wenn er auch jeden Tag einmal zum Dorf hin-und zurückläuft. Wollen wir Spazierengehen, mein Guter, ja?«


  »Wuff«, machte Timmy begeistert und sprang an seinem Frauchen hoch, als wolle er es umwerfen. Wilfrid versuchte ihn festzuhalten, aber es gelang ihm nicht. »Ich wollte, er wäre mein Hund«, murmelte er.


  Timmy lief zu ihm und leckte ihm die Hand. Es war erstaunlich, wie gern er den Jungen hatte. Niemand konnte es begreifen, denn es war nicht seine Art, so schnell neue Freundschaften zu schließen.


  Sie stiegen alle den Abhang hinauf, überquerten die Straße, liefen weiter bis zum Zaun und kletterten darüber.


  In einiger Entfernung sahen sie an der Spitze einer Stange eine rote Fahne flattern. »Dort ist ein Spieler«, sagte Julian. Der Mann führte einen großartigen Schlag aus, und der Ball rollte bis dicht vor das Loch, an dem die Fahnenstange stand.


  Timmy verspürte große Lust, hinter dem Ball herzu-laufen, doch er besann sich rechtzeitig darauf, daß hier Golf gespielt wurde und daß er dann niemals, aber auch niemals einen Ball berühren durfte.


  Die Spieler kamen vorüber, um zu einem anderen Abschlagmal zu gehen, und verschwanden.


  »Kommt, wir wollen sehen, ob wir Lukas irgendwo entdecken«, sagte Wilfrid und lief an einen Platz, von dem aus man das Gelände überblicken konnte. »Ich glaube, er wird euch gefallen. Er weiß furchtbar viel über Tiere. Ich finde ihn jedenfalls prima.« Er sah sich suchend um und rief plötzlich: »Da ist er, da unten am Graben. Wetten, daß da eine Unmenge Bälle drin sind?« Und während sie den Hügel hinunterliefen, schrie er: »Hallo, Lukas! Wie geht’s?«


  »Guten Tag, junger Mann«, sagte Lukas, während er sich umwandte. Sein Gesicht war braun wie eine Nuß und Arme und Schultern noch dunkler. Er trug weder Hemd noch Jacke, und seine schwarzen, tiefliegenden Augen zwinkerten freundlich, als er nacheinander jedes der Kinder und den Hund betrachtete. Er streckte Timmy die Hand hin, und der beschnupperte und beleckte sie ernsthaft mit aufgeregtem Wedeln.


  Endlich legte er den Kopf auf Lukas’ Fuß.


  »Ha«, sagte der und lachte, »du denkst wohl, ich bleibe jetzt hier stehen, was? Nein, das tue ich nicht. Ich habe zu arbeiten, alter Junge. Steh auf, ja, ja, bist ein guter Hund, hegst auf meinem Fuß, und ich kann mich nicht rühren.


  Soll wohl eine Ruhepause machen, was?«


  »Wir wollten Sie gerne etwas fragen«, sagte Wilfrid,


  »über die Insel im Hafen. Wie sie heißt, und ob dort noch jemand wohnt.«


  »Wir können sie nämlich von Frau Laymans Haus aus sehen«, sagte Dick. »Sie wirkt so einsam und verlassen.«


  »Das ist sie auch«, nickte Lukas und ließ sich am Rand des Grabens nieder. Timmy saß dicht neben ihm und beschnupperte ihn mit dem größten Interesse. Lukas legte den Arm um ihn und begann zu erzählen, während seine Blicke von einem Kind zum anderen wanderten.


  Er war so freundlich, daß es ihnen schien, als sprächen sie mit einem alten Bekannten. Der Duft des Ginsters wehte zu ihnen herüber, und Anne dachte: ›Es riecht wie Kokosnuß, ja, genauso.‹


  »Nun«, begann Lukas, »die Insel ist immer ein geheimnisvoller Ort gewesen. Manche nennen sie ›die klagende Insel‹, weil der Wind, wenn er über die hohen Klippen streicht, ein seltsam klagendes Geräusch verursacht. Andere nennen sie ›die flüsternde Insel‹, weil es klingt, als flüsterte er in den Bäumen, und wieder andere haben ihr den Namen ›verbotene Insel‹ gegeben, und ich finde, daß das ein guter Name ist, denn niemand ist dort willkommen.«


  Er schwieg einen Augenblick und sah in die aufmerk-samen Gesichter ringsum. Er war der geborene Erzähler.


  Wie oft hatte Wilfrid seinen Geschichten über die Tiere, die er während seiner Arbeit beobachtete, gelauscht. Ja, Lukas war einer der wenigen, den der Junge liebte und bewunderte.


  »Weiter«, sagte er jetzt ungeduldig, »erzählen Sie von dem alten, reichen Mann, dem die Insel gehörte und der niemanden an Land ließ.«


  »Kommt alles noch«, sagte Lukas und lächelte. »Sitz du nur still. Nimm dir ein Beispiel an dem Hund, der rührt sich nicht vom Fleck. Also, was diesen alten Mann betrifft, so fürchtete er, bestohlen zu werden. Er baute sich mitten im Wald ein großes Haus, mindestens hundert Bäume wurden gefällt, um Platz zu schaffen, und es wird gesagt, daß jeder einzelne Stein und Balken vom Festland herübergebracht wurde. Habt ihr den alten Steinbruch hier auf dem Gelände gesehen, als ihr kamt?«


  »Ja«, sagte Julian. »Ich dachte noch, daß es um die Bälle geschehen ist, die dort hineinfallen.«


  »Nun, aus diesem Steinbruch stammten die Steine, aus denen das Haus erbaut wurde. Große, flache Lastkähne schafften sie zur Insel, und der Weg, der über den Golfplatz führt, ist der, den die Wagen damals ausführen.«


  »Haben Sie das noch miterlebt?« fragte Wilfrid.


  »Oh, nein, mein Junge«, lachte Lukas, »das war lange vor meiner Zeit. Also, das große Haus oder Schloß, ganz wie ihr wollt, wurde gebaut, und der Alte brachte alle Kostbarkeiten, die er besaß, darin unter, wunderbare Statuen, einige aus Gold, so heißt es, aber das glaube ich nicht. Es entstand ein großes Gerede um diese Dinge. Ein riesiges Bett aus purem Golde sollte darunter sein, ein Halsband aus Rubinen, wie Taubeneier so groß, ein Schwert mit edelsteinbesetztem Griff und vieles andere.«


  Er schwieg, und Julian fragte schnell: »Und was pas-sierte mit all diesen Kostbarkeiten?«


  »Der Alte fiel in Ungnade beim König, und eines Morgens sah er viele Schiffe an den Ufern seiner Insel landen. Manche zerschellten an den gefährlichen Riffen, aber es blieben noch genug übrig, deren Besatzung das Haus stürmte und ihn und seine Bedienten tötete.«


  »Haben sie die Schätze gefunden?« fragte Dick.


  »Nichts, nicht ein einziges Stück. Manche sagen, alles wäre nur ein Märchen, manche, sie lägen noch immer dort versteckt, und ich selber halte es für Seemannsgarn und noch nicht einmal für schlechtes.«


  »Und wem gehört die Insel jetzt?«


  »Später lebte ein altes Ehepaar dort«, sagte Lukas, nahm eine Sichel zur Hand und schnitt ein paar Halme am Rande des Grabens ab. »Sie waren sehr tierlieb, und aus diesem Grunde durfte nun auch jetzt niemand auf die Insel. Sie waren es, die die Wächter anstellten, zu denen auch ich gehörte. Sie wollten Ruhe für sich und die Tiere, und das war ganz in Ordnung, finde ich. Oft sprangen mir Kaninchen über die Füße, und die Vögel waren ganz zahm, ohne jede Scheu.«


  »Oh, da möchte ich sein«, sagte Wilfrid, und seine Augen glänzten. »Darf man jetzt dorthin?«


  Lukas schüttelte den Kopf und stand auf. »Niemand hat seit dem Tode der alten Leute dort gelebt. Das Haus steht leer, es gehört einem Großneffen der beiden Alten. Zwar läßt er sich nie blicken, aber Wachen gibt es noch immer, die die Besucher verjagen, und sie sind sehr scharf, habe ich mir sagen lassen. Nun, das war also die Geschichte von der ›flüsternden Insel‹, oder wie ihr sie sonst nennen wollt. Und wenn ihr mich fragt, so meine ich, sie gehört den Vögeln und anderem Getier.«


  »Vielen Dank, daß Sie uns das alles erzählt haben«, sagte Anne, und Lukas lachte sie aus zwinkernden Augen an und klopfte freundlich ihre Wange.


  »Ich muß nun wieder an die Arbeit«, sagte er. »Und dabei werde ich mir die Sonne auf den Buckel scheinen lassen und die Vögel in den Büschen singen hören. Das ist das Schönste, was es gibt, und es ist schade, daß das so wenige wissen.«


  Timmy, der Balljunge


  Nachdem sich die Kinder von Lukas verabschiedet hatten, schlenderten sie über den Golfplatz. »Wir müssen aufpassen, daß wir den Spielern nicht in den Weg laufen«, sagte Dick, »sonst könnte es sein, daß wir ein Geschoß an den Kopf bekommen. He, Tim, was machst du denn da?«



  Timmy kam aus dem Gebüsch und trug etwas in der Schnauze, das er vor Georgs Füße fallen ließ. Es war ein beinahe neuer Golfball. »Den muß jemand verloren haben«, sagte sie und hob ihn auf. »Was wollen wir damit machen?«


  »Alle Bälle, die gefunden werden, sollte man dem Profi bringen«, sagte Julian. »Nach dem Gesetz gehören sie ihm.«


  »Ein Profi? Was ist denn das?« fragte Anne.


  »Ein professioneller Spieler, einer, der besonders gut spielen kann und auf dem Golfplatz angestellt ist. Seht mal, da kommt Timmy schon wieder mit einem Ball. Wir könnten ihn prima als Balljungen ausleihen.«


  Timmy, dem es gefiel, gestreichelt und gelobt zu werden, verschwand und beschloß weiterzusuchen. »Man könnte denken, sie riechen nach Kaninchen, daß er sie alle findet«, lachte Anne, als er von neuem mit einem Ball erschien.


  Sie gingen weiter um den von gelbblühendem Ginster umstandenen Rasen, und plötzlich schoß ein von Timmy aufgestöbertes Kaninchen aus den Büschen hervor und versuchte, seinem Verfolger zu entkommen. »Pfui, Tim, laß es laufen!« schrie Georg, aber er gehorchte nicht.


  In höchster Not schlug das Kaninchen einen Haken und geriet dabei in Wilfrids Nähe. Der bückte sich, pfiff leise, das Tierchen sprang auf ihn zu, landete geradewegs in seinen ausgebreiteten Armen und blieb dort zitternd liegen. Georg griff in Timmys Halsband. »Nein, mein Liebling«, sagte sie, »tut mir leid, aber du darfst es nicht haben. Setz dich, hörst du.«


  Timmy bedachte sie mit einem unzufriedenen Blick und verschwand wieder im Gebüsch. Er war sehr böse auf sein Frauchen. Die Jagd war sein schönstes Vergnügen, warum mußte sie es ihm verderben?


  Noch immer lag das Kaninchen eng an Wilfrid gepreßt und noch immer zitterte es wie Espenlaub, während er ihm beruhigende Worte zuflüsterte. Alle beobachteten die beiden aus einiger Entfernung, glücklich über die unerwartete Rettung.


  Nach einer Weile setzte Wilfrid seinen Schützling be-hutsam unter die dichten Büsche und sah ihm nach, als er wie der Blitz im nächsten Erdloch verschwand. Dann wandte er sich um und streichelte Timmy, der regungslos neben ihm gestanden hatte. »Sei nicht böse«, sagte er,


  »es war so klein, und du bist so groß.«


  »Wuff«, machte Timmy, als habe er genau verstanden,


  »wuff«, machte er noch einmal und leckte Wilfrids Hand.


  Dann begann er um ihn herumzuspringen, als wolle er ihn auffordern, mit ihm zu spielen.


  Die anderen folgten ihnen, Georg mit finster zu-sammengezogenen Brauen. Nein, sie konnte es einfach nicht begreifen, daß alle Tiere diesen Bengel so liebten, sogar ihr Timmy! Wenn sie nicht aufpaßte, würde er mehr bei ihm als bei ihr sein.


  Timmy fand noch fünf weitere Bälle, die Julian in seinen Taschen versenkte. Dann gingen sie zum Klubhaus, um ihren Fund abzuliefern. Es lag in einiger Entfernung in einer kleinen Senke und wirkte hell und freundlich. Julian wandte sich an den Profi, der an einem Tisch saß und Karteikarten ordnete, entleerte seine Taschen, grinste und sagte: »Ein Geschenk von unserem Hund.«


  »Donnerwetter, die hat er alle gefunden?« war die erfreute Antwort. »Gar nicht schlecht. Dafür sollt ihr aber eine Belohnung bekommen. Was mögt ihr lieber, Orangeade oder Zitronenlimonade?«


  Sie entschieden sich für Orangeade, und Timmy, der vor der Tür wartete, bekam ein Paket Kekse und war begeistert.


  »Wir wohnen in dem Häuschen auf dem Hügel«, sagte Dick. »Kennen Sie es?«


  »Sicher, meine Großmutter hat dort gelebt. Man hat von dort oben einen herrlichen Blick, einen der großartigsten der Welt, schätze ich, Hafen und ›Flüsternde Insel‹, das heißt, eigentlich sollte sie ›Geheimnisvolle Insel‹ heißen.


  Man sagt, daß Leute hinüberfuhren und nicht zurückkamen.«


  »Und was ist mit ihnen passiert?« fragte Anne.


  »Es wird alles nur Gerede sein«, sagte der Mann. »Es heißt, auf der Insel lägen Dinge von unschätzbarem Wert versteckt. Sammler aus aller Welt kamen und versuchten hinüberzugelangen, selbstverständlich nicht um zu stehlen, sondern um eventuell Ankäufe für Museen oder private Sammlungen zu tätigen.«


  »Und sie sind nicht zurückgekommen?« fragte Julian.


  »Es mag nur Gerede sein«, der Mann zuckte die Schultern, »aber ich zum Beispiel weiß, daß zwei Herren von einem Londoner Museum ein Boot mieteten und hinüberfuhren. Sie nahmen eine weiße Fahne mit, um zu verhindern, daß man auf sie schoß. Danach hat niemand wieder etwas von ihnen gehört, sie sind spurlos verschwunden.«


  »Aber was soll ihnen denn passiert sein?«


  »Das weiß man nicht. Das Boot wurde weit draußen auf dem Meer gefunden, und die Polizei nahm an, daß die Männer bei aufkommendem Nebel die Richtung verloren haben, abgetrieben wurden und ertranken.«


  »Sie hätten doch versuchen können, zurückzuschwimmen«, sagte Dick.


  »Vielleicht sind sie bei diesem Versuch ertrunken. Es ist natürlich durchaus möglich, daß die Wächter auf sie schossen und das Boot dann ins Meer hinaustrieb.«


  »Und die Polizei? Hat die sich nicht eingeschaltet?« fragte Julian erstaunt.


  »Selbstverständlich. Sie fuhren mit dem Küstenwachschutz hinüber und durchstreiften die Insel von einem Ende zum anderen, auch das Haus wurde gründlich durchsucht.«


  »Das klingt ja alles sehr geheimnisvoll«, sagte Julian und stand auf. »Vielen Dank für die Orangeade. Übrigens hatten wir schon ein bißchen von Lukas über diese Sache erfahren.«


  »Ah, Lukas, ja, der kennt sich dort drüben gut aus. Also, dann kommt mal wieder vorbei und noch recht herzlichen Dank für die Bälle. Nicht alle bringen zurück, was sie gefunden haben.«


  Sie sagten auf Wiedersehen und gingen hinaus. Timmy war wie immer außer sich vor Freude, sie endlich wiederzusehen.


  »Na, hat’s geschmeckt?« fragte Georg, als er an ihr hochsprang. Welch eine Frage, Kekse schmeckten immer!


  Während sie den Hügel wieder hinaufstiegen, unter-hielten sie sich über die Insel. »Ich möchte zu gern wissen, was mit diesen beiden Sammlern passiert ist«, sagte Anne. Dick zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich ertrunken.«


  »Und ich möchte wissen, ob noch etwas von den Schätzen zu finden ist«, sagte Julian.


  »Ich wollte, wir könnten einmal ‘rüber«, seufzte Georg.


  »Ich glaube nicht, daß die Wächter auf uns schießen würden. Im Gegenteil, es wäre doch einmal eine Abwechslung für sie, wenn sie Besuch bekämen. Sie müssen sich ja furchtbar langweilen, wenn sie niemals jemanden sehen und sprechen.«


  »Den Blödsinn schlag dir nur aus dem Kopf«, sagte Julian, »daraus wird nichts.«


  »Ja, ich weiß ja, daß es nicht geht. Aber wäre es nicht prima, wenn wir, ohne daß jemand etwas merkte, dort landen würden?«


  »Sehr prima«, grinste Dick, »besonders dann, wenn sie dich als Zielscheibe benutzen. Außerdem würden wir sowieso nichts Interessantes finden, denn die Schätze sind bestimmt schon lange nicht mehr da. Das einzig Sehenswerte wären die vielen zahmen Tiere. Das wäre doch was für dich, Wilfrid, nicht wahr?«


  »Klar«, sagte Wilfrid, und seine Augen glänzten. »Ich könnte ja mal ein Boot mieten und um die Insel schippern und nach den Tieren Ausschau halten.«


  »Gar nichts könntest du«, lachte Julian, »versuch nur nicht solchen Quatsch, verstanden.«


  »Das kann ich nicht versprechen«, sagte Wilfrid widerspenstig, »man weiß nie, was kommt.«


  »Aber ich«, sagte Julian. »Also, laß dir nicht einfallen, dich selbständig zu machen. Kommt, es ist Mittagszeit vorüber. Ich habe einen Bärenhunger. Was gibt’s denn heute, Anne?«


  »Wir können die Büchse mit Zunge aufmachen und Salat und Brot dazu essen und hinterher Obst.«


  »Klingt ganz appetitlich«, sagte Georg. »Es gibt was zu fressen, Timmy, hörst du!«


  Bei diesen Worten stürmte Timmy voll freudiger Erregung den Hügel hinauf.


  Anne seufzte. »Ich wollte, ich wäre auch ein Hund und könnte den Abhang wie einen Maulwurfshügel nehmen.


  Schieb mich, Julian, sonst schaffe ich es nie!«


  Wo ist die Pfeife?



  Aufgeregt wedelnd und mit heraushängender Zunge erwartete Timmy die Kinder. Als sie sich näherten, schnappte er etwas vom Boden, warf es in die Luft und fing es auf.


  »Noch ein Golfball?« lachte Georg. »Zeig her, mein Liebling, zeig, was du gefunden hast.«


  Timmy ließ den Ball fallen. Er war größer als die, die man zum Golfspiel benutzte, und mit einem Loch versehen. »Ach, das ist so einer, der mit einem Stock aufgefangen wird«, sagte Georg. »Den kannst du be-halten, Tim.«


  »Hoffentlich verschluckt er ihn nicht«, meinte Wilfrid besorgt. »Er ist nicht groß genug, und ich habe es mal erlebt, daß ein Hund einen Ball verschluckte, als er ihn auffing.«


  »So blöde ist meiner nicht«, sagte Georg. »Außerdem brauchst du dir keine Sorgen um ihn zu machen, das überlaß gefälligst mir, das heißt natürlich nur, wenn es nötig ist.«


  »Aber sicher«, sagte Wilfrid, »das gnädige Fräulein weiß schon, wann es nötig ist, aber sicher!«


  Georg warf ihm einen wütenden Blick zu, er schnitt eine Grimasse, und dann pfiff er nach Timmy. Ja, er wagte es tatsächlich, nach ihm zu pfeifen!


  »Unterlaß das gefälligst«, schrie Georg, »außerdem hört Tim nicht auf dich!«


  Doch zu ihrem Schrecken lief er auf Wilfrid zu und begann um ihn herumzuspringen. Außer sich vor Wut schrie sie ihn an, er sah verwundert zu ihr auf, kam ein paar Schritte näher, doch als Wilfrid wieder pfiff, drehte er sich von neuem nach ihm um.


  Georg griff in sein Halsband, wollte Wilfrid einen Boxhieb versetzen, verfehlte ihn aber, und er tanzte lachend um sie herum.


  »Hört auf, ihr beiden«, sagte Julian, »ihr sollt aufhören, habe ich gesagt. Mach, daß du weiterkommst, Wilfrid, und du, Georg, sei kein Schaf, er will dich doch nur ärgern und freut sich, wenn du drauf ‘reinfällst, tu ihm doch den Gefallen nicht.«


  Sie schwieg, aber ihre Augen funkelten. ›Das hat gerade noch gefehlt‹, dachte Anne, ›jetzt haben wir keine ruhige Minute mehr. Daß Timmy zu ihm gegangen ist, das verzeiht sie ihm nie! Dieser Wilfrid ist eine Plage!‹


  Sie waren alle sehr hungrig und froh, daß Anne sich gleich an die Arbeit machte. Dick ging mit ihr ins Haus, um zu helfen, denn Georg war damit beschäftigt, Timmy festzuhalten, falls Wilfrid versuchen sollte, ihn an sich zu locken.


  »Ich verstehe sie ja«, sagte er, »dieser Bengel wird wieder irgendwelche komischen Laute hervorbringen, denen die Tiere anscheinend nicht widerstehen können.«


  »Ich hoffe nur, sie hat von jetzt ab nicht immer schlechte Laune«, sagte Anne besorgt. »Wilfrid ist manchmal ein richtiger Idiot.«


  »Na«, murmelte Dick, während er Tomaten in eine Schüssel schnitt, »wenn ich ein Hund wäre, ich würde ihn beißen und nicht freundlich um ihn herumstreichen. Sind das genug Tomaten?«


  »Du lieber Himmel, ja!« rief Anne. »Wieviel sollen wir denn essen? Vielleicht einen ganzen Zentner? Machst du mir bitte mal die Dose auf? Ich drücke mich ganz gern davor, meistens schneide ich mich dabei.«


  »Dann werde ich dir das von jetzt an abnehmen«, sagte Dick, »ich bin Spezialist im Dosenöffnen. Übrigens, Georg könnte auch ein bißchen mehr helfen, schließlich ist sie ein Mädchen. Aber sie hat einfach keine Lust, na, in den nächsten Tagen werde ich sie mal in Trab bringen.«


  »Bloß das nicht!« war die entsetzte Antwort. »Ich mache das alles lieber alleine. Sie schlägt zuviel entzwei und hat zwei linke Hände, genau wie ein Junge.«


  Dick warf ihr einen beleidigten Blick zu. »So, Jungens haben zwei linke Hände? Wann hätte ich jemals etwas zerbrochen, möchte ich wissen? Ich bin so geschickt wie jedes Mädchen und passe immer auf, wenn ich mit Geschirr umgehe.«


  Der Gute, er hatte Pech. Das Glas, das er in der Hand hielt, entglitt ihm, fiel auf den Boden und ging kaputt. Anne sah ihn an und kicherte. »Kann nichts nehmen, ohne es nicht fallen zu lassen. Trag das Tablett ‘raus, aber wehe, wenn du es ‘runterwirfst!«


  Sie entwickelten alle prächtigen Appetit, und sogar die von Dick so verschwenderisch geschnittenen Tomaten wurden aufgegessen. Wilfrid saß ein wenig abseits und streute Brotkrumen für die Vögel, die am Boden um ihn herumhüpften. Plötzlich setzte sich eine Elster auf seine Schulter, und er begrüßte sie wie eine alte Freundin.


  »Hallo«, sagte er, »wie geht es der Familie? Alles ge-sund? Habt ihr immer noch so viel Ärger mit dem Großvater? Verjagt er euch Jungen immer noch?« Die Elster hörte mit schiefgelegtem Kopf zu und antwortete in ihrer eigenen Sprache. Wilfrid strich zärtlich über ihr glänzendes Gefieder. Georg tat, als merke sie von alledem nichts, hatte ihm den Rücken zugekehrt und unterhielt sich angelegentlich mit Timmy, doch die anderen konnten ein Lachen kaum unterdrücken.


  Die Elster bereitete der Unterhaltung übrigens ein plötzliches Ende. Wilfrid steckte gerade eine Tomatenscheibe in den Mund, als sie den Hals reckte, ihm das Stück mit einem kräftigen Schnabelhieb vor der Nase wegschnappte und davonflog, während sie Laute von sich gab, die genau wie Gelächter klangen.


  Alle schrien vor Vergnügen, außer dem Bestohlenen, der zudem das Pech hatte, keinen Ersatz zu bekommen, da nichts mehr vorhanden war.


  »Sicher hat sie die Scheibe dem Großvater gebracht, um ihn milder zu stimmen«, kicherte Anne.


  Dann blinzelten sie faul in die Sonne, sahen über das Wasser, und es fiel ihnen auf, daß alle Boote es zu ver-meiden suchten, in die Nähe der ›Flüsternden Insel‹ zu geraten. Höchstwahrscheinlich war es allgemein bekannt, daß man von dort aus nach Eindringlingen Ausschau hielt.


  »Vielleicht gibt es da drüben Dachse«, sagte Wilfrid nach einer Weile, »ich habe noch nie einen gesehen.«


  »Du bist bestimmt der einzige, der für sie etwas übrig hat«, sagte Georg und rümpfte die Nase. »Sie riechen ganz scheußlich. Gut, daß du sie nicht mit deiner Pfeife herholen kannst, hier gibt es nämlich keine.«


  »Du könntest lieber nach ein paar Kaninchen pfeifen«, sagte Anne. »Wenn wir uns ruhig verhalten, werden sie doch kommen?«


  »Klar«, sagte er, griff in eine seiner Hosentaschen, dann in die andere, sprang auf und starrte die Kinder voller Entsetzen an.


  »Sie ist weg!« sagte er. »Ich muß sie verloren haben!


  So eine bekomme ich nie wieder! Nie!«


  »Sie muß doch noch dasein«, sagte Dick beruhigend, »laß mich mal nachsehen.«


  Doch sie war nicht zu finden. Wilfrid machte den Eindruck, als wolle er im nächsten Augenblick in Tränen ausbrechen. Hastig begann er überall zu suchen, und die


  -62übrigen halfen ihm dabei, außer Georg. Dick sah mit gerunzelter Stirn zu ihr hinüber. Sie schien äußerst befriedigt, welch eine Wut mußte sie auf den Jungen haben! Schön und gut, er konnte einem manchmal auf die Nerven fallen, aber er war so verzweifelt, daß er eigentlich jedem leid tun mußte.


  Georg stand auf und begann das Geschirr ins Haus zu tragen, und nach einer Weile folgte Anne ihr, um abzuwaschen.


  »Der Arme«, sagte sie, »er ist so unglücklich.«


  »Geschieht ihm recht«, meinte Georg ungerührt.


  »Hoffentlich bleibt das Ding verschwunden, dann kann er jedenfalls Timmy nicht mehr von mir fortlocken.«


  »Ach, sei nicht albern. Das war doch nur Spaß. Du weißt ganz genau, daß Timmy nur dich liebt. Wilfrid will dich doch nur ärgern.«


  »Und Timmy geht, wenn er ihn ruft!« war die ver— zweifelte Antwort. »Und er soll es nicht, er soll es nicht!«


  »Er kann doch nichts dafür. Die kleine Pfeife muß eine seltsame Anziehungskraft haben.«


  »Ich bin froh, daß sie verschwunden ist«, sagte Georg.


  »Ich bin außerordentlich froh!«


  »Das ist häßlich von dir!« Anne ging hinaus, denn sie wußte, daß sie mit ihrer Cousine in einer solchen Stim-mung nichts anfangen konnte. Voller Unruhe überlegte sie, ob es möglich war, daß sie wußte, wo die Pfeife war.


  Hatte sie sie vielleicht gefunden und versteckt oder zerbrochen? Aber nein, sie konnte schwierig sein, doch gemein war sie nicht.


  Anne traf Wilfrid nicht bei den anderen. »Wo ist er denn?« fragte sie.


  »Er sucht die Pfeife«, sagte Dick. »Er will den Weg zum Golfplatz zurückgehen und überall dorthin, wo wir heute vormittag waren. Aber ich glaube nicht, daß er sie findet.«


  »Der Ärmste«, sagte Anne voller Mitleid. »Ich wäre gern mit ihm gegangen, er war so außer sich. Wird er nun die Tiere nicht mehr rufen können?«


  Dick zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Sagt mal, sollte Georg irgend etwas wissen? Es ist vielleicht gemein, so was zu denken, aber sie könnte sie ja gefunden haben und aus Spaß verstecken?«


  »Nein, nein, das tut sie nicht«, sagte Anne. »Das wäre ja schon kein Spaß mehr. Hoffentlich findet Wilfrid sie wieder. Und was wollt ihr heute nachmittag unternehmen?


  Schlafen? Ihr seht ganz so aus.«


  »Ja, wir dachten, wir schlafen hier draußen in der Sonne«, sagte Julian. »Dann wollten wir zum Hafen hinunter, vielleicht auch baden.«


  »Dann nehmen wir die Mädchen mit«, sagte Dick schläfrig. »Ach, es ist herrlich, faul, satt und so müde zu sein, also bis nachher!«


  Ein böses Vorzeichen


  Die beiden Jungen, Anne und Georg schliefen tief und fest im warmen Sonnenschein, bis eine Fliege um Annes Nase summte und sie weckte. Sie fuhr hoch und warf einen Blick auf ihre Uhr.



  »Himmel, schon zehn nach drei!« rief sie erstaunt.


  »Aufwachen, Julian, Dick! Wolltet ihr nicht baden?«


  Gähnend richteten sich die beiden auf, Georg aber rührte sich nicht, und Wilfrid war noch nicht zurück.


  »Sicher sucht er noch immer seine Pfeife«, sagte Anne.


  »Steht auf, wenn ihr liegen bleibt, schlaft ihr wieder ein.


  Wißt ihr vielleicht, wo unsere Badesachen sind?«


  »In irgendeiner Ecke oben«, murmelte Dick. »Donnerwetter, ist das prima hier. Als ich aufwachte, dachte ich, ich läge in meinem Bett.«


  Anne lief hinauf, um Badeanzüge und Handtücher zu holen, und einen Augenblick später rief sie: »He, ihr Faulpelze, ihr schlaft doch nicht schon wieder?«


  »Keine Spur«, grinste Julian, sprang auf und reckte sich.


  »Die Sonne hat’s in sich.«


  Er versetzte Dick einen leichten Fußtritt. »Los, du Affe, sonst lassen wir dich hier weiter schnarchen. Auf Wiedersehen, Georg, wir gehen!«


  Georg richtete sich gähnend auf und sah direkt in Timmys Augen, der über ihr stand und zärtlich ihre Nasenspitze leckte. »Ja, ja, mein Liebling, ich komme. Es ist so warm heute, ich möchte baden, du auch, was?«


  Sie jagten den Abhang hinunter, durch einen Streifen Moor bis an den Strand. Timmy bellte ohne Unterlaß und war einmal vor und einmal hinter ihnen. Weit draußen lag die Flüsternde Insel, ein grüner Fleck im Blau des Meeres, und in der Ferne am gegenüberliegenden Ufer ragten die Umrisse der großen Hafenstadt aus dem Dunst.


  Sie zogen sich hinter den Felsen um und rasten wenige Minuten später zum Strand. Anne steckte vorsichtig die Zehen ins Wasser. »Ganz warm!« rief sie.


  »Wuff«, machte Timmy und sprang hinein. Er war ein ausgezeichneter Schwimmer und erwartete sein Frauchen voller Ungeduld. Sie legte den Arm um ihn und ließ sich von ihm hinausziehen. ›Wie stark er ist‹, dachte sie.


  Sie blieben lange im Wasser. Weiter draußen wurden die Wellen hoch und stürzten über sie hinweg. Sie schrien vor Vergnügen und prusteten, wenn sie Wasser schluckten.


  Dann lagen sie in der Sonne im Sand, Timmy wie immer dicht neben Georg. Es war sehr warm, und Georg sah sehnsüchtig über die Bucht, wo der Wind die Wellen vor sich hertrieb.


  »Ich wollte, wir hätten ein Boot«, seufzte sie. »Wären wir in Kirrin, könnten wir mit meinem hinausfahren und uns trocknen lassen.«


  Julian hob faul die Hand und zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf ein Schild mit der Aufschrift


  ›Bootsverleih, Auskunft im Haus‹.


  »Prima!« schrie Georg. »Ich werde mich erkundigen.«


  Sie nahm ihr Badetuch, wickelte sich hinein und lief auf das bezeichnete Haus zu. Ein Junge von etwa fünfzehn Jahren stand vor der Tür und starrte über das Wasser.


  »Willst du ein Boot mieten?« fragte er und drehte sich um.


  »Ja, bitte. Was kostet es denn? Wir sind vier und ein Hund.«


  »Fünf Schilling die Stunde, oder zehn Schilling den Tag, oder ein Pfund die Woche. Billiger kommt ihr weg, wenn ihr eins für eine Woche mietet.«


  Georg rannte zu den anderen zurück. »Wollen wir das Boot für eine ganze Woche nehmen? Es kostet ein Pfund, und wir könnten dann rudern, wann wir wollten. Ich fände es prima!«


  »Gut«, sagte Dick. »Hat jemand Geld bei sich?«


  »Ich habe etwas, aber ich glaube, nicht genug«, sagte Julian. »Ich werde Bescheid sagen, daß wir morgen wiederkommen.«


  Doch der Junge meinte freundlich: »Ihr könnt es schon heute haben, wenn ihr jetzt noch rudern möchtet. Sucht euch nur eins aus, ich weiß, ihr bringt mir das Geld. Wenn ihr wollt, könnt ihr auch nachts fischen, übrigens, ihr müßt es immer gut festmachen.«


  »Natürlich«, sagte Julian und ging mit ihm zur An-legestelle. Er winkte den anderen zu kommen.


  »Wir können uns eins aussuchen. Welches wollen wir nehmen? ›Goldfisch‹, ›Abenteuer‹, ›Möwe‹, was darf’s sein? Sie sehen alle prima aus.«


  »Ich finde ›Abenteuer‹ besonders hübsch«, sagte Georg und betrachtete das kleine, starke Fahrzeug eingehend.


  »Wirklich, ein hübscher Name.«


  »Und sehr passend«, grinste Dick, während er es mit Julians Hilfe ins Wasser schob. »Es schwimmt! Langsam, langsam, mein Liebling, wir wollen erst einsteigen. Georg, wirf unsere Sachen in den Kahn, damit wir uns umziehen können, wenn es zu kühl wird.«


  Und dann saßen sie auf den schmalen Bänken und schaukelten über die Wellen. Julian nahm die Ruder, und weiter draußen erfaßte sie der Wind. »Mir ist gar nicht mehr sehr warm«, sagte Georg und wickelte sich fester in ihr Badetuch.


  Die Ebbe zog das Boot hinaus, und die Flüsternde Insel schien plötzlich gefährlich nahe gerückt. »Ich glaube, wir müssen aufpassen«, warnte Dick. »Wir wissen ja nicht, ob wir von da drüben aus nicht beobachtet werden. Wir kommen verdammt nahe daran vorbei.«


  Ja, immer näher wurden sie herangetrieben, und bald konnten sie den weißen Strand erkennen. Dann nahm Dick das eine Ruder und Julian das andere, und mit vereinten Kräften versuchten sie, das Boot in ruhigeres Wasser zu dirigieren.


  Doch es gelang ihnen nicht, und bald hatten sie sich dem Strand so weit genähert, daß die nächste hohe Welle sie direkt auf den Sand warf und das Boot festsaß. Es legte sich auf die Seite, und alle fielen übereinander.


  »Puh!« stöhnte Julian. »Hätte ich geahnt, daß die Strömung so stark ist, wäre ich nicht so weit hinausge-rudert.«


  »Und was machen wir jetzt?« fragte Anne ängstlich und sah verstohlen nach allen Seiten, so als erwarte sie jeden Augenblick, einen der bewaffneten Männer auftauchen zu sehen.


  »Hierbleiben, bis die Flut kommt«, sagte Julian. »Ich verstehe übrigens nicht, daß der Junge uns nicht gewarnt hat. Aber wahrscheinlich hat er gedacht, wir wüßten Bescheid.«


  Sie zogen das Boot ein Stück weiter den Strand hinauf in eine Höhle und verstauten ihre Kleider unter einem Busch. Dann schlenderten sie am Ufer entlang auf den Wald zu, und als sie näher kamen, hörten sie einen seltsamen, anhaltenden Laut.


  »Das Flüstern!« sagte Georg und blieb stehen. »Hört ihr, die Bäume flüstern tatsächlich. Klingt hübsch, nicht?«


  »Nein«, sagte Anne, der der unfreiwillige Aufenthalt auf der Insel wenig behagte, »das finde ich nicht! Es klingt, als machten sie sich über uns lustig.«


  »Quatsch«, lachte Georg, und die Bäume flüsterten weiter, denn der Wind strich weiter durch ihre Kronen.


  »Und was machen wir jetzt?« fragte sie unternehmungs-lustig. »Immerhin müssen wir ein oder zwei Stunden warten, bis die Flut kommt.«


  »Ich schlage vor, uns die Gegend ein bißchen näher anzusehen«, sagte Dick. »Wir haben ja Timmy, da wird sich schon niemand an uns heranwagen.«


  »Sie haben Gewehre, sie könnten auf ihn schießen«, sagte Georg, die, wenn es um ihren Liebling ging, ängstlich werden konnte. »Wenn er knurrt und sich auf sie stürzt, weiß man nicht, was sie tun.«


  »Sie hat recht«, nickte Julian, der sich bei dem Gedanken, sie alle in diese vielleicht gefährliche Lage gebracht zu haben, nicht besonders wohl fühlte. »Halt ihn am Halsband, Georg.«


  »Wißt ihr, was wir tun sollten«, sagte Dick plötzlich,


  »wir sollten versuchen, die Männer zu finden, und ihnen erzählen, daß die Ebbe unser Boot an den Strand gespült hat, daß wir also gezwungen sind, uns hier aufzuhalten.


  Außerdem sind wir ja keine Erwachsenen, die nur hierherkommen, um herumzuschnüffeln. Sie werden uns bestimmt glauben, und wir wären sicher.«


  Alle sahen Julian an, und der nickte. »Gar keine schlechte Idee. Wir bitten sie einfach um Hilfe. Wir hatten ja auch wirklich nicht die Absicht, hier zu landen.«


  Sie gingen also weiter in den Wald hinein, und das Rauschen über ihnen wurde stärker und stärker. Niemand war zu sehen. Der Wald stand sehr dicht, stellenweise beinahe undurchdringlich. Nach ungefähr zehn Minuten blieb Julian plötzlich stehen. Er hatte etwas zwischen den Bäumen entdeckt.


  Die anderen drängten sich um ihn, und wie er sahen sie etwas Graues vor sich, das wie eine Mauer wirkte.


  »Das Haus, schätze ich«, flüsterte er. Sie gingen weiter bis an den hohen Wall und sahen endlich einen großen Hof vor sich liegen, still und verlassen.


  Dick fühlte sich plötzlich ungemütlich. »Wir wollen rufen«, sagte er leise, aber ehe sie auch nur den Mund auftun konnten, kamen zwei Männer die Steintreppe herunter. Ihre Gesichter waren so finster, daß Timmy ein tiefes, gefährliches Knurren nicht unterdrücken konnte. Im gleichen Augenblick blieben die beiden stehen und sahen sich um.


  »Das kam von da drüben«, sagte der eine und zeigte zur Linken, und zu der Kinder größten Erleichterung verschwanden sie in der entgegengesetzten Richtung.


  »Wir wollen lieber umkehren«, flüsterte Julian. »Die machten nicht gerade einen vertrauenerweckenden Eindruck. Seid leise. Georg, paß auf, daß Timmy nicht bellt.«


  Sie schlichen an der Mauer zurück, weiter durch den Wald und gelangten endlich wieder an die Höhle.


  »Wir wollen so schnell wie möglich zurück«, sagte Julian. »Hier stimmt was nicht. Das waren keine Wächter.


  Ich wollte, wir wären hier nicht gelandet.«


  »Julian, wo ist das Boot?« sagte Dick erschreckt.


  »Es ist nicht mehr da! Vielleicht haben wir ja auch nicht die richtige Stelle wiedergefunden!« Die anderen starrten ihn entsetzt an. Nein, von dem Boot war nichts zu entdecken. Sie mußten sich in der Höhle geirrt haben. Es sah ja auch eine wie die andere aus.


  »Ich würde denken, es ist die richtige«, sagte Georg,


  »nur mit dem Unterschied, daß das Wasser gestiegen ist.


  Haltet ihr es für möglich, daß die Flut es hinausgezogen hat? Seht mal, die große Welle, die da herankommt, die reißt alles mit.«


  »Verdammt, ja, das könnte sein«, sagte Julian. »Paßt auf, da kommt die nächste!«


  »Es ist die richtige Höhle«, rief Anne, die ihre Kleider unter dem Busch gefunden hatte. »Es ist alles noch da.«


  »Nimm sie an dich!« schrie Julian, als eine neue Woge heranrollte. »Was bin ich doch für ein Idiot. Wir hätten das Boot viel höher hinaufziehen müssen.«


  »Ich friere«, sagte Anne. »Ich ziehe mich an.«


  Dick nickte. »Ja. Der Wind ist ziemlich kalt geworden.« Sie zogen sich alle an und fühlten sich nun wenigstens in dieser Hinsicht etwas wohler.


  »Wir können unsere Badesachen hier unter einem Busch lassen«, sagte Georg, »ich schleppe sie nicht gern mit mir herum.«


  »Ja, ja«, sagte Julian, »aber wichtiger ist die Frage, was tun wir jetzt? Wir haben kein Boot mehr, was zum Teufel mußten wir auch das nehmen, das ausgerechnet›Abenteuer‹heißt? Wir hätten uns ja denken können, daß das ein böses Vorzeichen ist!«


  In der Falle


  Julian sah über das Wasser in der Hoffnung, das Boot doch noch zwischen den hohen Wellen auftauchen zu sehen. ›Ich könnte hinschwimmen und es holen‹, dachte er. Aber er entdeckte nichts. ›Ich könnte mich ohrfeigen, daß ich so leichtsinnig war‹, ärgerte er sich.



  Als Dick seine Schulter berührte und sagte: »Ich nehme an, es ist zu weit, zum Festland zu schwimmen und ein anderes Boot zu holen?« schrak er zusammen und antwortete dann: »Viel zu weit. Und die Flut ist im Augenblick viel zu stark. Wir sitzen in der Falle.«


  »Signalisieren hat wohl auch keinen Sinn?«


  »Womit? Du könntest stundenlang stehen und winken, das sieht keine Menschenseele.«


  »Wir müssen aber einen Ausweg finden«, sagte Dick verzweifelt. »Wie wäre es, wenn wir versuchten, hier ein Boot auf zutreiben?«


  Julian starrte ihn einen Augenblick sprachlos an, dann schlug er ihm begeistert auf den Rücken. »Donnerwetter, daran habe ich gar nicht gedacht. Klar, heute nacht gehen wir los und organisieren uns eins. Es müssen ja welche dasein, denn so, als könnten sie fliegen, sahen die beiden vorhin nicht aus.«


  Die Mädchen gesellten sich zu ihnen, und Timmy winselte leise. »Er scheint es hier nicht besonders schön zu finden«, sagte Georg. »Ich glaube, er wittert Gefahr!«


  »Ich wette, da wittert er richtig«, sagte Dick und legte die Hand auf Timmys Kopf. »Ich bin froh, daß er bei uns ist. Übrigens wollen wir, wenn es dunkel ist, versuchen, die Stelle zu finden, wo die Männer ihre Boote haben und uns eins nehmen. Ist euch vielleicht irgend etwas eingefallen?«


  »Wir könnten signalisieren«, sagte Georg.


  »Womit?« fragte nun auch Dick.


  »Wenn wir heute nacht ein Feuer anzündeten?« fragte Anne.


  Dick und Julian sahen einander an, und Julian nickte.


  »Das ginge, auf den Klippen ginge es vielleicht.«


  »Aber die Männer könnten es auch sehen«, sagte Dick.


  »Falls wir kein Boot finden, müßten wir es trotzdem versuchen. Sagt mal, seid ihr auch so hungrig? Hat einer von euch zufällig irgend etwas Eßbares da?«


  »Ich habe zwei Riegel Schokolade, leider ein bißchen aufgeweicht«, sagte Georg und griff in die Tasche ihrer Shorts.


  »Und ich eine Rolle Pfefferminz«, sagte Anne. »Und wie ist es mit euch beiden? Ihr habt doch immer Malzbonbons bei euch. Sagt jetzt bloß nicht, daß ihr ausgerechnet heute keine mitgenommen habt.«


  »Eine ganze Tüte«, grinste Dick, zog sie aus der Hosentasche und bot allen davon an. Timmy bekam auch ein Bonbon und verschluckte es sofort.


  »Verschwendung, dir Bonbons zu geben«, lachte Anne,


  »richtige Verschwendung. Du darfst sie nicht einfach hinunterschlucken, dann hast du nichts davon. Kannst du sie nicht lutschen wie wir?« Timmy interessierte sich nicht im geringsten für diese Belehrung, sondern sehr viel mehr für Dicks Tasche, in der die Tüte wieder verschwunden war.


  Doch da er nichts mehr bekam, begann er in der Höhle herumzuschnuppern, und als er eine Kaninchenspur fand, ging er ihr, die Nase am Boden, nach. Die Kinder bemerkten nicht, daß er verschwand, sie sprachen von neuem darüber, was zu unternehmen wäre, dieser Falle zu entkommen.


  ›Nichts zu essen‹, dachte Dick, ›und kein Boot, und nur die Möglichkeit, im Dunkeln nach einem zu suchen, oder die, ein Feuer anzuzünden, das vielleicht auch von den Männern gesehen wird.‹ Keine sehr angenehmen Aussichten. Und dann wurde die Stille plötzlich von einem Schuß zerrissen!


  »Worauf schießen sie denn jetzt?« sagte Dick endlich.


  »Timmy!« rief Georg. »Timmy, wo ist Timmy?«


  Alle durchfuhr ein eisiger Schrecken. Aber nein, der Schuß konnte nicht ihm gegolten haben. Warum sollten sie auf einen Hund schießen!


  Georg war außer sich vor Angst. Sie packte Dicks Arm, und Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Dick, sie können doch nicht auf ihn geschossen haben, nicht wahr?


  Oh, Timmy, wo bist du? Tim, komm, komm her!«


  »Sei mal still, nur eine Minute, ja?« sagte Dick, der meinte, in der Ferne Rufe und leises Winseln gehört zu haben. »Da, ist er das nicht«, rief er plötzlich, »da, zwischen den Büschen?«


  Rascheln und Knacken folgten seinen Worten, dann sahen sie Timmy sich durch das Unterholz arbeiten.


  »Oh, mein Liebling!« rief Georg und umarmte ihn. »Und ich dachte, sie hätten auf dich geschossen! Das haben sie doch nicht, oder? Du bist doch nicht verletzt?«


  »Ich wette, ich weiß, warum sie ‘rumgeknallt haben«, lachte Dick. »Sieh nur, was er mitgebracht hat, einen halben Schinken! Leg ihn hin, du Räuber.«


  Timmy wedelte voller Freude. Er war hungrig gewesen und die anderen bestimmt auch, also war er auf Jagd gegangen.


  »Wo hast du den nur her?« fragte Julian. Hätte er eine Antwort bekommen können, so wäre sie folgendermaßen ausgefallen. ›Ich schnüffelte einer Kaninchenspur nach und kam zu einem Schuppen, in dem Konservendosen standen, und eine war geöffnet, und es war Schinken darin. Hier ist er.‹


  »Vielen Dank, Alter«, sagte Julian, »er riecht ausgezeichnet, und wir können ihn gut gebrauchen, und wenn wir dem begegnen, dem er gehört, bezahlen wir ihn.«


  »Julian«, sagte Georg plötzlich, »sie haben auf ihn geschossen, sein Schwanz blutet!«


  »Tatsächlich.« Julian betrachtete die Wunde genauer.


  »Verdammt, mit den Kerlen scheint nicht zu spaßen zu sein. Vielleicht ist es doch besser, wenn wir zu ihnen gehen und ihnen sagen, daß wir hier sind.«


  »Also dann los«, sagte Dick. »Vielleicht haben sie ja gedacht, Timmy wäre ein Fuchs, der durch die Büsche schleicht, um ihren kostbaren Schinken zu klauen.«


  »Ich glaube jetzt nicht mehr, daß es hier zahme Tiere gibt«, sagte Anne. »Die Zeiten sind vorbei.«


  »Bestimmt«, nickte Julian, »und ich glaube auch nicht, daß die Wachen dazu da sind, die Insel als eine Art Naturschutzgebiet zu bewahren. Niemals hätten sie dann auf Timmy geschossen! Ich möchte bloß wissen, wozu sie überhaupt hier sind.«


  »Und wenn sie was bewachen, was sie bewachen«, sagte Georg.


  »Das möchte ich herausbekommen. Und ich werde ein bißchen herumschnüffeln und sehen, ob ich etwas entdecken kann. Natürlich erst, wenn es dunkel ist.«


  »Ich wollte, wir wären nicht hierhergekommen«, seufzte Anne. »Ich wollte, wir wären oben im Haus auf dem Hügel bei Wilfrid! Ob er wohl seine Pfeife wiedergefunden hat?


  Ach, es kommt mir vor, als wäre es Jahre her, daß wir das Boot gemietet haben.«


  »Könnten wir nicht, wenn wir vorsichtig sind, durch den Wald gehen und uns ein bißchen umsehen oder am Ufer entlang nach einem Boot suchen?« fragte Georg, der es allmählich langweilig wurde herumzusitzen.


  »Könnten wir vielleicht«, sagte Julian. »Timmy würde uns sicher warnen, falls er jemanden hört. Wir gehen hintereinander wie die Indianer und sind leise, er kann, wie man so schön sagt, die Spitze übernehmen.«


  Als sie aufstanden, sah er sie erwartungsvoll an.


  Wollten sie etwa zu dem Schuppen, wo die vielen Büchsen standen? Oh, er würde sie führen, und vor diesen Männern, die ihm die Kugel nachgejagt hatten, würde er sie auch beschützen!


  Die Kinder gingen vorsichtig unter den flüsternden Bäumen dahin. ›Als ob sie uns warnen wollten‹, dachte Anne und fühlte sich höchst ungemütlich. Das Tageslicht drang nur spärlich durch das Laub, und plötzlich stieß Timmy ein dumpfes Knurren aus. Alle blieben wie erstarrt stehen und lauschten. Doch es war nichts zu hören.


  Warum knurrte er? Jetzt ging er einen Schritt weiter, und jetzt knurrte er von neuem!


  Julian schlich ihm nach, und dann blieb auch er stehen.


  Was war das für eine Gestalt dort zwischen den Bäumen?


  Sein Herz begann dumpf zu schlagen. Der da drüben stand regungslos und hielt den Arm ausgestreckt, so, als zeige er auf ihn. Dann schien es, als bewege er sich, Julian trat erschreckt zurück, Timmy begann zu knurren, tief in der Kehle, und sein Fell sträubte sich.


  Alle standen, ohne sich zu rühren, und Anne zitterte vor Erregung. Sie griff nach Dicks Arm, und er preßte sie beruhigend an sich. Dann lachte Georg leise, ging zu aller Entsetzen ein paar Schritte weiter und ergriff die ausgestreckte Hand der regungslosen Gestalt.


  »Guten Tag«, sagte sie. »Reizend, eine so wohler— zogene Statue zu treffen.«


  Eine Statue, nur eine Statue! Und sie hatten geglaubt, es wäre ein Mensch! Alle seufzten tief auf vor Erleichterung, und Timmy lief auf sie zu und beschnupperte ihre steinernen Füße. »Seht euch um«, sagte Julian, »das ist nicht die einzige, hier stehen noch mehr. Sie sind sehr alt, glaube ich, und wahrscheinlich sehr kostbar.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Dick und betrachtete die Gestalt im langen Gewand mit großem Interesse. »Wie konnten Sie uns so erschrecken, meine Dame!«


  Ein Eimer fällt in den Brunnen


  Voller Staunen wanderten die Kinder um die verschiedenen Statuen, gingen dann weiter, standen plötzlich vor einem Schuppen und warfen einen Blick durch die geöffnete Tür.



  »Seht mal«, sagte Dick, »die vielen Kisten, was mag wohl darin sein?«


  Sie schlichen näher, beugten sich über eine von ihnen und erkannten einen von Sägespänen halb bedeckten holzgeschnitzten Engel. In der nächsten Kiste mußten sie die Späne erst beiseite schieben, ehe sie eine kleine steinerne Gestalt bewundern konnten. »Oh, wie hübsch!« rief Anne. »Warum werden sie wohl hier verpackt?«


  »Denk mal nach«, sagte Dick, »das hier sind wert-volle Kunstschätze, sicher sehr alt. Man verfrachtet sie auf ein Schiff, und sie werden irgendwo hintransportiert, wo sie eine Menge Geld bringen, nach Amerika zum Beispiel.«


  »Ob sie aus dem Haus stammen?« fragte Georg. »Es ist mir nur schleierhaft, daß die Polizei sie nicht gefunden hat, als sie alles durchsuchte. Sie haben bestimmt das Unterste zu oberst gekehrt. Und warum stehen die Statuen noch im Wald? Die könnten doch auch verkauft werden!«


  »Die sind zu groß«, sagte Julian. »Bei den kleineren Sachen ist das etwas anderes, die lassen sich bequem verschicken und sind außerdem leicht und Wind und Wetter nicht ausgesetzt gewesen.«


  »Das stimmt«, nickte Anne, »manche von den großen waren mit Moos bewachsen, und an mehreren Stellen war etwas herausgebrochen. Übrigens hätte ich Lust, mir das Haus einmal von innen anzusehen.«


  »Der Profi auf dem Golfplatz erwähnte die Statuen auch, erinnert ihr euch?« fragte Dick.


  »Klar«, sagte Julian. »Die müssen hier schon Ewigkeiten sein, ein Wunder, daß sie noch so gut erhalten sind. Vielleicht sind sie nicht so kostbar, daß man sie unter freiem Himmel hat stehen lassen. Aber die kleineren Sachen sind bestimmt sehr viel wert.«


  »Und wer hat sie wohl alle so sorgfältig verpackt?« fragte Anne.


  Julian zuckte die Schultern. »Vielleicht die beiden Männer, die wir vorhin gesehen haben. Aber ich glaube nicht, daß sie auf eigene Rechnung arbeiten, so sahen sie nicht aus. Dahinter steckt jemand, der von solchen Dingen etwas versteht. Er wird von den Kunstschätzen gehört haben, ist hierhergekommen und hat eine Menge interessanter Entdeckungen gemacht. Für ihn also werden die beiden den ganzen Kram verpacken, ihn höchstwahrscheinlich zu einem weiter draußen wartenden Schiff rudern und dort verladen.«


  »Und wo soll er seine Entdeckungen gemacht haben?« fragte Georg. »In dem großen Haus?«


  »Höchstwahrscheinlich. Er wird das Versteck gefunden haben, denn die Geschichte von den Schätzen des alten, reichen Mannes scheint zu stimmen. Wer weiß, was da noch alles liegt. Das Schwert mit dem edelsteinbesetzten Griff zum Beispiel, und das goldene Bett, und…«


  »Und wenn man sich vorstellt, daß das vielleicht alles ganz in unserer Nähe ist«, unterbrach Anne ihn aufgeregt,


  »wäre doch toll, wenn man sagen könnte, man hätte in einem Bett aus Gold geschlafen.«


  »Na, du würdest es wahrscheinlich ziemlich hart finden«, grinste Dick.


  Timmy begann plötzlich zu winseln und Georgs Hand zu lecken. »Was hast du denn, mein Liebling?« fragte sie besorgt.


  »Vielleicht ist er hungrig«, sagte Anne.


  »Oder durstig«, meinte Julian, »er läßt die Zunge so weit heraushängen.«


  »Armer Tim, du hast ja auch seit Stunden nichts getrunken!« rief Georg. »Aber wo sollen wir Wasser herbekommen? Wir müssen nach einer Quelle suchen, kommt!«


  Sie verließen den Schuppen und traten hinaus in den Sonnenschein.


  »Wir werden bald alle durstig sein«, sagte Julian beunruhigt. »Wenn man nur wüßte, wo wir etwas zu trinken auftreiben können.«


  »In der Nähe des Hauses gibt es bestimmt eine Pumpe«, sagte Georg. »Ich glaube, wir können es wagen, dorthin zu gehen.« Für ihren Hund war sie bereit, alles zu tun.


  »Nein, das kann man nicht«, sagte Julian schnell.


  »Nach dieser Entdeckung eben möchte ich den Kerlen lieber doch nicht begegnen. Hier ist etwas faul. Jetzt verstehe ich auch, daß sie bei ihrer Tätigkeit keine Zu-schauer gebrauchen können. Vielleicht schießen sie sofort. Nein, danke!«


  »Seht mal, da drüben«, sagte Dick plötzlich und zeigte auf eine kleine, kreisrunde Steinmauer.


  Sie liefen hinüber, und Anne rief: »Ein Brunnen, ein alter Ziehbrunnen! Hoffentlich ist ein Eimer da, dann kann Timmy endlich etwas trinken.«


  Timmy setzte die Pfoten auf den Rand der Mauer und schnupperte. Ja, dort unten war das Ersehnte! Er winselte leise.


  »Ja, ja, mein Liebling, wir holen dir Wasser herauf«, tröstete Georg. »Der Eimer hängt noch am Haken, Julian, kannst du das Rad bitte drehen? Es geht so schwer.«


  Julian versuchte es mit aller Kraft, und endlich begann das Tau abzurollen und der Eimer derartig zu tanzen, daß er vom Haken sprang und mit lautem Aufklatschen auf dem Wasser landete.


  »Verdammt«, sagte Julian, und Timmy winselte wieder.


  »Jetzt wird er sinken«, jammerte Anne. »Kann man in den Brunnen hinuntersteigen?«


  Es war unmöglich, obwohl früher einmal eine Stiege bestanden zu haben schien, denn hier und da sahen sie an einer Seite der Innenwand eiserne Krampen.


  »Und was nun?« fragte Georg. »Ob man das Seil herunterläßt und versucht, den Eimer mit dem Haken zu fassen?«


  »Das geht bestimmt nicht«, sagte Dick. »Aber ich könnte mich an dem Tau herunterlassen. Julian und du, ihr müßtet mich dann mit vereinten Kräften herauf-winden.«


  Julian nickte. »In Ordnung, also, ‘runter mit dir, wir werden dich schon wieder ans Tageslicht befördern.«


  Dick setzte sich auf den Rand des Brunnens, beugte sich weit vor und griff nach dem Seil. Er stieß sich ab, schwang einen Augenblick hin und her, sah in den tiefen, dunklen Schacht unter sich und begann sich dann mit schnellen Griffen hinunterzulassen.


  Weit über die niedrige Mauer gelehnt, sahen die anderen ihm nach, sahen, wie er den Eimer ergriff, ihn bis zum Rand füllte, und hörten ihn rufen: »Fertig!« Seine Stimme klang hohl und fremd, als sie durch den tiefen Schacht zu ihnen drang.


  Es war gar nicht so einfach, ihn heraufzuziehen. Julian und Georg drehten das Rad mit aller Kraft, aber er kam nur langsam näher. Auf halber Höhe hörten sie ihn etwas rufen, doch sie verstanden ihn nicht und setzten ihre Arbeit, ohne sie zu unterbrechen, fort.


  Sobald sein Kopf über dem Brunnenrand erschien, ergriff Anne den Eimer, und Timmy stürzte sich auf das Wasser und begann gierig zu trinken.


  »Habt ihr mich nicht rufen hören, habt ihr nicht gehört, daß ihr anhalten solltet?« fragte Dick, während er am Seil hin und her pendelte. »Laßt den Griff noch nicht los, erst muß ich Halt haben.«


  »Was gab’s denn?« fragte Julian erstaunt. »Warum hast du gerufen? Wir konnten dich nicht verstehen.« Dick schwang sich auf den Rand des Brunnens und blieb dort sitzen. »Ich habe gerufen, weil ich plötzlich etwas in der Wand entdeckt habe und es mir gerne angesehen hätte.«


  »Was war es denn?«


  »Ich weiß es nicht genau. Es sah aus wie eine kleine Tür, eine eiserne. Paßt auf, daß Timmy nicht zuviel säuft, er wird sonst krank. Wir wollen den Eimer gleich noch einmal für uns füllen, ich habe auch Durst.«


  »Erzähl schon«, drängte Georg, »wozu sollte eine Tür so tief unter der Erde gut sein?«


  »Ich kann nur sagen, daß eine da war«, sagte er.


  »Timmy ist übrigens fertig. Gebt den Eimer her, aber dieses Mal müßt ihr aufpassen, wenn ich Halt sage.«


  Von neuem verschwand er in der Tiefe, und nach einer Weile hörten sie von neuem das Glucksen des ein-laufenden Wassers und wanden ihn wieder herauf. Sobald sie ihn rufen hörten, machten sie das Seil fest und starrten gebannt zu ihm hinunter.


  Sie sahen ihn die Wand des Brunnens abtasten, und endlich rief er: »Fertig!«


  Sie wanden ihn vollends herauf, und er kletterte auf den Rand der Mauer. »Ja, es ist tatsächlich eine Tür, mit einem Riegel verschlossen. Ich gehe gleich noch einmal zurück und versuche, sie mit dem Taschenmesser zu öffnen, so schaffe ich es nicht.«


  »Eine Tür im Brunnen!« staunte Julian. »Wozu denn das?«


  »Das werde ich schon herauskriegen«, grinste Dick, sehr zufrieden über seine Entdeckung. »Also, ich gehe jetzt wieder ‘runter. Vielleicht kann ich sie aufmachen und sehen, wohin sie führt.«


  »O ja«, rief Georg, »und wenn du nicht magst, dann laß mich!«


  »Blödsinn, macht schon!« Und wieder sank er tiefer und tiefer. Die anderen starrten ihm nach. Wenn es ihm gelang, die Tür zu öffnen, was würde er finden?


  Zwei Überraschungen und der beste Hund der Welt


  Als Dick wieder rief, befestigten Julian und Georg das Seil, so daß es nicht weiter abrollen konnte. Er schwang jetzt in Höhe der kleinen Eisentür und begann sie sorgfältig abzutasten. Sie besaß kein Schloß, nur den Riegel. Er versuchte, ihn zurückzustoßen, und plötzlich brach er ab und fiel mit leise klatschendem Geräusch ins Wasser. Der Rost hatte ihn zerfressen.



  Die Tür schloß jetzt nicht mehr so fest, und Dick schlug mit der Faust gegen das Eisen, der Rost bröckelte ab, und seine Hand wurde braun davon.


  Dann entdeckte er einen kleinen Knopf und drückte darauf. Sie schien sich jetzt öffnen zu lassen, doch sie klemmte, und er schob sein Taschenmesser zwischen Eisen und Mauer und benutzte es als Hebel.


  Kreischend und knarrend öffnete sich die Tür. Sie war etwa einen halben Meter hoch und nicht ganz so breit. Nur mit großer Anstrengung gelang es ihm, sie aufzuziehen, und dann sah er durch die Öffnung.


  Aber er sah nichts als Finsternis. Hoffentlich hatte er die kleine Taschenlampe eingesteckt! Ja, er zitterte vor Erregung, als der schmale Strahl aufblitzte. Was würde er sehen?


  Der langsam wandernde Schein war nur schwach. Und plötzlich erfaßte er ein Gesicht, und zwei Augen starrten Dick an, und ein eisiger Schrecken durchfuhr ihn. Der Strahl glitt weiter, und wieder fiel er auf ein Gesicht.


  Seltsam, es glänzte wie das erste, Himmel, es war aus Gold! Dieser unterirdische Raum schien unschätzbare Werte zu beherbergen!


  ›Ich habe das Versteck gefunden!‹ dachte er. ›Die grünglitzernden Augen dieser Katze dort müssen Edelsteine sein! Wie sie mich anstarren!‹


  »Was ist los?« schrie Julian plötzlich von oben. Zum zweiten Male schrak Dick zusammen, denn dumpf und hohl fing sich das Echo im Schacht. »Zieht mich ‘rauf!« schrie er zurück. »Es ist einfach toll! Zieht mich ‘rauf, dann erzähle ich euch alles.«


  Und ehe eine Minute vergangen war, hockte er auf dem Brunnenrand, sah die drei mit blitzenden Augen an und begann hastig zu berichten.


  »Die Tür führt zu dem Raum, in dem die Schätze versteckt sind! Zwei goldene Statuen habe ich gesehen, und ich glaube, es sind Dutzende dort. Und wie sie mich angestarrt haben! Nur gut, daß sie nicht auch noch reden können. Gewundert hätte ich mich nicht. Ich war voll- kommen erschlagen.«


  »Es muß noch einen anderen Eingang geben«, sagte Julian aufgeregt, »der hier ist wahrscheinlich nur so eine Art Notausgang, den benutzen die Kerle bestimmt nicht.«


  »Redet nicht soviel«, drängte Georg. »Laßt uns lieber ‘runtergehen, damit wir uns den Zauber auch ansehen können. Los, ehe ich es nicht selber in Augenschein genommen habe, glaube ich es einfach nicht.«


  Einer nach dem anderen verschwand im Brunnenschacht und tat einen Blick durch die Öffnung. Anne kam völlig verstört zurück. »Unheimlich!« sagte sie. »Wie die einen anstarren, unheimlich! Sie sind ja nur aus Stein oder Gold, aber trotzdem.« Sie schüttelte sich.


  »Das nächste, was wir tun werden, ist, durch die Tür in das Versteck zu steigen, um den zweiten Eingang zu finden«, sagte Julian. »Ich bin bloß gespannt, wohin er führt, und verstehe nicht, daß die Polizei ihn damals nicht entdeckt hat.«


  »Sicher ist da unten auch das Schwert mit den Edelsteinen und das goldene Bett«, sagte Anne.


  Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, als Timmy wie wild zu bellen begann. Was hatte er nur?


  »Sei still«, fuhr Georg ihn an, »du holst uns die Kerle noch auf den Hals, wenn du solchen Krach machst. Hör endlich auf, du Idiot!«


  Timmy gehorchte sofort, winselte aber nun leise. Und dann lief er aufgeregt wedelnd auf den Wald zu. »Wohin will er denn nun?« fragte Georg fassungslos. »Komisch, es sieht aus, als wollte er zu jemandem, den er kennt.«


  Sie rannten ihm alle nach, der vor ihnen in Richtung der Höhle herjagte. Und als sie dort anlangten, entdeckten sie ein Boot, ein kleines nur, aber immerhin ein Boot, und neben ihm stand Wilfrid, der Timmy zärtlich streichelte!


  »Wilfrid!« schrien sie. »Wie kommst du denn hierher?


  Hast du das Boot gemietet? Bist du allein? Hast du…?«


  Wilfrid grinste, erfreut über die gelungene Überraschung, und Georg schien in der allgemeinen Aufregung nicht einmal zu bemerken, daß ihr Liebling ihm unablässig die Hand leckte. »Also«, sagte er, »ihr kamt nicht zurück, und da habe ich mir gleich gedacht, daß etwas nicht in Ordnung ist, und als der Junge vom Bootsverleih mir sagte, ihr hättet einen Kahn gemietet und wäret in Richtung Insel gerudert, und er das Boot leer aufgefunden hätte, na, da habe ich mir ja an allen fünf Fingern abzählen können, daß ihr hierher wolltet. ›Aha‹, habe ich gedacht, ›sie haben den Kahn nicht richtig festgemacht, und er ist fortgerissen worden, und nun sitzen sie da drüben und können nicht zurück!‹ Es war ziemlich gemein von euch, ohne mich zu fahren, aber ich dachte, ihr würdet froh sein, wenn ich käme.«


  Anne umarmte ihn und seufzte erleichtert. »Nun können wir zurück, wann wir wollen!«


  »Aber im Augenblick wollen wir nicht«, sagte Dick.


  »Wir haben nämlich eine Entdeckung gemacht, prima, daß du gekommen bist. Was hast du denn da in der Tasche?«


  »Ach, das ist nur ein junger Igel«, sagte Wilfrid und nahm ihn vorsichtig heraus. »Er ist auf der Straße von einem Pferd getreten worden, glaube ich, ich werde ihn ein paar Tage pflegen, bis er wieder in Ordnung ist.« Er steckte ihn wieder in die Tasche. »Aber nun erzählt mal, was ihr entdeckt habt. Doch nicht etwa die ver-schwundenen Schätze?«


  »Genau die«, sagte Anne, »und zwar, als wir in einen Brunnen hinunterstiegen.«


  »Was? Hat sie jemand ins Wasser geworfen?«


  »Nein«, sagte Dick und erzählte von der kleinen Eisentür in der Wand des Schachtes, und Wilfrid starrte ihn fassungslos an.


  »Donnerwetter, bin ich froh, daß ich gekommen bin«, sagte er, »und beinahe hätte ich es gar nicht getan. Ich wußte ja nicht, ob ihr mich haben wolltet, und dann dachte ich auch, Georg wäre bestimmt nicht begeistert, wegen ihres Hundes. Aber ich kann gar nichts dafür, wenn er zu mir läuft, und wenn ich ihn wegjage, ist er auf alle Fälle gekränkt.«


  In diesem Augenblick kam Timmy wedelnd auf ihn zu, seinen Ball in der Schnauze. Er hoffte, Wilfrid würde mit ihm spielen, doch ohne den Ball zu bemerken, strich der ihm über den Kopf und fuhr fort:


  »Der Junge vom Bootsverleih war nicht gerade begeistert, als er hörte, daß das Boot, das ihr gemietet hattet, irgendwo auf den Wellen schaukelte. Er sagt, ihr hättet es für eine Woche genommen. Er hat es herein-geholt, es ist übrigens nicht beschädigt.«


  »Ich werde ihm alles erklären, wenn wir zurück sind«, sagte Julian. »Wir haben noch nicht einmal bezahlt, aber er weiß ja, daß er sein Geld bekommt. Ich habe nicht geglaubt, daß das Wasser so weit in die Höhle dringen würde.«


  »Ihr hattet mich mitnehmen sollen«, meinte Wilfrid.


  Timmy, der inzwischen eingesehen hatte, daß er nicht mit ihm spielen würde, lief zu Georg, die den Ball hoch in die Luft warf.


  Timmy hatte ihn sofort aufgefangen, doch plötzlich begann er zu röcheln und rollte über den Boden. »Tim!« schrie Georg. »Timmy!« Entsetzt stürzte sie auf ihn zu, und Wilfrid rannte ihr nach. Angstvoll sahen sie, daß er würgte und seine Augen starr wurden.


  »Der Ball!« schrie Wilfrid. »Er hat ihn verschluckt! Oh, ich wußte ja, daß es gefährlich ist. Spuck ihn aus, spuck ihn aus!«


  Der Junge war außer sich vor Angst, denn er glaubte, daß Timmy ebenso wie der Hund damals ersticken würde.


  Georg stand wie gelähmt, als sie die Qualen ihres Lieblings sah, der unablässig hustete.


  »Er wird ersticken!« schrie Wilfrid. »Julian, halt ihm die Schnauze auf, ich muß versuchen, den Ball zu fassen, schnell!«


  Timmys Bewegungen wurden schwächer, und es war nicht schwierig, ihm die Schnauze zu öffnen. Wilfrid konnte den Ball mit dem Loch in der Mitte in seiner Kehle entdecken, streckte die Hand danach aus, tastete mit dem Zeigefinger nach dem Loch, fand es und zog den Ball vorsichtig heraus. In langen, tiefen Zügen begann Timmy wieder zu atmen. Georg kniete neben ihm, streichelte ihn und weinte vor Glück.


  »Ich hätte dir den Ball nicht geben dürfen«, schluchzte sie, »nie hätte ich ihn dir geben dürfen. Er war zu klein für einen so großen Hund wie dich. Oh, mein Liebling, nun ist doch alles wieder gut, ja?«


  Ja, nun war alles wieder gut, und hätte Wilfrid ihren Liebling nicht gerettet, so hätte sie ihn sicher verloren.


  »Vielen Dank«, sagte sie leise.


  »Ein Glück, daß das Loch im Ball war«, grinste er und legte den Arm um Timmys Hals; der leckte ihm dankbar die Hand, dann wandte er den Kopf und leckte auch die Georgs.


  »Er will sagen, daß er uns beiden gehört«, sagte sie.


  »Ich will ihn gern mit dir teilen, denn du hast ihn ja gerettet.«


  »Den besten Hund der Welt«, lachte Wilfrid.


  Wilfrid ist verschwunden


  »Ich bin hungrig«, sagte Georg, die niemals über man-gelnden Appetit klagen konnte. »Der Schinken ist alle, nicht wahr? Wir mußten Timmy ja das meiste geben, weil er ihn in der Schnauze gehabt hat. Wie steht es mit den Malzbonbons, Dick?«



  »Jeder kann noch zwei kriegen, zehn sind noch da«, sagte er, während er den Inhalt der Tüte zählte. »Tut mir leid, Timmy, du mußt dieses Mal verzichten. Jeder bekommt erst mal einen, damit wir nachher noch was haben.«


  »Ach, das habe ich ja ganz vergessen«, sagte Wilfrid,


  »ich habe etwas zu essen mitgebracht, denn ich dachte mir schon, daß ihr Hunger hättet.«


  »Du bist ein Engel!« rief Georg und fragte sich, warum sie ihn bis jetzt so unsympathisch gefunden hatte. »Was hast du denn mitgebracht?«


  »Kommt und seht es euch an«, sagte er. Sie gingen hinüber zum Boot, Timmy dicht an seines neuen Freundes Seite, und betrachteten das wilde Durcheinander von Konservendosen, Brot und mehreren Päckchen Butter voller Entzücken.


  »Himmel«, staunte Anne, »wie hast du das alles bloß vom Haus hinuntertransportiert? Seht doch, sogar an Teller und Bestecke hat er gedacht!«


  »Ich habe alles in einen Sack gesteckt und ihn über die Schulter geworfen«, grinste Wilfrid, stolz über den Erfolg seiner Bemühungen. »Übrigens bin ich hingefallen, als ich den Abhang hinunterlief, und der ganze Kram ist bis zum Strand gerollt.«


  Sie lachten alle bei der Vorstellung von den Hügel hinabschießenden Konservendosen, und Anne nahm Wilfrids Arm und drückte ihn.


  »Das hast du gut gemacht«, lobte sie, und er strahlte sie an, glücklich über die Freundlichkeit, mit der ihm alle begegneten. Timmy schnupperte unterdessen interessiert an all den Herrlichkeiten herum und begann dann laut zu bellen.


  Wilfrid begriff sofort. »Nein, nein, ich habe dich nicht vergessen, du bekommst Knochen und Hundekuchen.«


  Timmy tanzte um ihn herum, bellte voller Begeisterung und bekam selbstverständlich als erster seine Mahlzeit.


  »Darf er denn jetzt schon etwas fressen?« fragte Georg besorgt. »Sein Hals muß ihm doch noch weh tun.«


  »Das wird er ganz allein entscheiden«, lachte Julian.


  »So wie ich ihn kenne, wird er keine Krume übriglassen.«


  Und Julian hatte recht. Mit wahrem Heißhunger stürzte sich Timmy zunächst auf die Knochen, dann auf die Hundekuchen und zerstreute somit alle Bedenken.


  »Na, seht ihr«, lachte Anne und streichelte ihn. »Mach bloß nie wieder solche Sachen, ich bin beinahe gestorben vor Angst.«


  »Hoffentlich hat jemand einen Büchsenöffner da«, sagte Georg plötzlich. »Es wäre einfach entsetzlich, wenn wir die Dosen nicht aufmachen könnten.«


  Wilfrid stöhnte. »Ich Idiot, daran habe ich gar nicht gedacht!«


  »Regt euch bloß nicht auf, an meinem Taschenmesser ist so ein Ding«, sagte Dick und ließ es aufschnappen.


  »Ich habe es zwar noch nie benutzt, aber ich hoffe, daß es funktioniert. Wirf mal eine Dose ‘rüber.«


  Unter den gespannten Blicken der anderen begab er sich an die Arbeit, und alle waren sehr erleichtert, als sie sahen, daß der Büchsenöffner seine Pflicht tat.


  »Ich mache gleich noch ein paar mehr auf«, sagte er,


  »zu sparen brauchen wir ja nicht, weil wir das Boot haben und zurück können, wann wir wollen.«


  Sie öffneten eine Dose mit Zunge, eine mit Bohnen, zwei mit Früchten und schnitten das Brot in Scheiben.


  »Nie was Besseres gegessen«, seufzte Julian endlich.


  »Wuff«, machte Timmy und unterbrach seine Mahlzeit für einen Augenblick.


  »Er ist ganz deiner Meinung«, sagte Anne lachend.


  »Seht mal, die Sonne geht unter«, sagte Georg plötzlich. »Und was wollen wir jetzt machen, zurückrudern?«


  »Hierbleiben«, sagte Julian. »Niemand weiß, daß wir auf der Insel sind, und ich möchte heute nacht noch ein bißchen herumschnüffeln. Ich möchte verschiedenes wissen, zum Beispiel, wieviel von diesen Kerlen sich hier aufhalten, wo der richtige Eingang zu dem Versteck liegt, und wie sie die Kisten abtransportieren. Danach alarmieren wir die Polizei, die kann das Ihrige tun.«


  »Könnte Wilfrid die beiden Mädchen nicht nach Hause rudern und wieder zurückkommen?« schlug Dick vor, dem es schien, als verspüre Anne wenig Lust, auch noch die Nacht hier zu verbringen.


  Doch ehe Julian antworten konnte, protestierte Georg:


  »Ich bleibe, und Timmy auch. Anne kann natürlich machen, was sie will.«


  »Schon gut«, sagte Dick und hielt sich die Ohren zu.


  »Wie ist es, Anne, du bist die Jüngste, und…«


  »Ich bleibe auch«, sagte sie. »Ich hätte doch nur Angst um euch, und dann möchte ich auch nichts verpassen.«


  »In Ordnung«, sagte Julian. »Wilfrid, weißt du, daß Timmy seine Nase in deine Tasche steckt, in der der Igel hockt?«


  »Ja, sie schließen gerade Freundschaft, der Igel ist noch ein Baby, und seine Stacheln sind so weich, daß sie keine Gefahr für Hundenasen bilden.«


  »Wuff«, machte Timmy. Er fühlte sich sehr wohl zwischen seinem Frauchen und diesem freundlichen Jungen, die ihn beide streichelten.


  »Ich werde jetzt einen kleinen Rundgang um die Insel machen«, sagte Wilfrid plötzlich. »Willst du mitkommen, Tim?«


  Hastig griff Georg in das Halsband ihres Lieblings, der freudig aufspringen wollte. »Bist du verrückt geworden«, sagte sie. »Sie haben schon auf ihn geschossen. Das riskiere ich nicht noch einmal. Außerdem dürfen sie nicht merken, daß wir hier sind.«


  »Ich werde vorsichtig sein«, beruhigte er. »Die erwischen mich nicht, sie haben mich noch nicht einmal an Land gehen sehen.«


  Julian richtete sich plötzlich auf. »Woher willst du das überhaupt wissen?« fragte er. »Sie könnten ja beobachtet haben, wie du und auch wir gekommen sind. Sie werden schließlich keine Lust haben, entdeckt zu werden.«


  »Ich glaube nicht, daß sie uns gesehen haben«, meinte Dick. »Dann hätten sie schon längst nach uns ge-sucht.«


  »Und mich auch nicht, sonst hätten sie mich gleich hier empfangen«, sagte Wilfrid, erhob sich und sah sich um.


  »Also, ich gehe jetzt.«


  »Das tust du nicht! Auf keinen Fall machst du dich selbständig!« sagte Julian bestimmt, ließ sich neben Dick in den weichen Sand sinken, und beide dachten an die kommende Nacht und daran, was sie erwarten würde.


  Dann schliefen sie ein und wurden erst durch einen freundschaftlichen Stoß Annes geweckt. Und nach einer Weile fragte sie:


  »Wo ist eigentlich Wilfrid?«


  Alle fuhren erschrocken hoch. Er war nirgends zu sehen!


  »Er hat sich einfach aus dem Staub gemacht«, sagte Dick wütend. »Dieser Idiot! Wer weiß, wie lange er schon weg ist. Gut, daß er wenigstens Timmy nicht mitgenommen hat, hoffentlich erwischen sie ihn nicht!«


  Georg legte den Arm um ihren Liebling. »Tim wäre nie mit ihm gegangen, wenn ich nicht dabei bin«, sagte sie.


  »Was ist das nur für ein Dickkopf. Wenn ihn die Männer finden, werden sie bestimmt glauben, daß er nicht alleine hier ist und alles aus ihm herausbekommen, auch daß das Boot in der Höhle liegt.«


  »Was sollen wir nur tun?« fragte Anne ängstlich.


  »Vielleicht ist es besser, wir suchen ihn.«


  Georg nickte. »Timmy wird ihn schon finden. Komm, such Wilfrid, such diesen dummen, ungezogenen Jungen.«


  Timmy verstand sofort, und die Nase am Boden, begann er seiner Spur zu folgen. »Nicht so schnell«, sagte sein Frauchen und sah sich in der Höhle um. »Sollten wir nicht vielleicht etwas zu essen mitnehmen?«


  »Guter Gedanke«, lobte Julian. »Man weiß nie, was kommt.«


  Er und Dick verstauten zwei Dosen in ihren Taschen.


  »Er wird in diese Richtung gegangen sein«, überlegte Dick. »Zu blöde, daß wir nichts gemerkt haben, als er verschwand. Ich wundere mich nur, daß Timmy sich ruhig verhalten hat. Such ihn, Alter, such ihn!«


  »Seid mal still!« sagte Anne plötzlich und blieb stehen.


  »Hört ihr nichts?« Sie lauschten und waren entsetzt, als sie Wilfrids Stimme erkannten.


  »Lassen Sie mich los!« schrie er voller Angst. »Lassen Sie mich los!«


  Und dann sagte jemand drohend: »Mit wem bist du hier? Wo sind die anderen? Du bist nicht alleine, das wissen wir genau!«


  Julian wurde bleich. »Wir müssen uns verstecken«, sagte er schnell.


  »Zwecklos, sie werden uns überall suchen«, flüsterte Dick. »Besser, wir klettern auf einen Baum.«


  »Gut. Anne, komm her. Beeilt euch, los, beeilt euch!«


  Lassen Sie mich los!



  »Und was ist mit Timmy? Er kann doch nicht klettern«, sagte Georg verzweifelt. »Sie werden auf ihn schießen!«


  »Sag ihm, daß er sich ins Gebüsch setzen und warten soll«, flüsterte Julian. »Er weiß doch ganz genau, was das bedeutet. Mach schnell!«


  Georg nahm Timmy am Halsband, führte ihn in das dichte Unterholz und erklärte ihm, daß er hierbleiben müßte, bis sie ihn holen würde. »Warte, bis ich wiederkomme«, sagte sie.


  »Wuff«, machte er leise und zog die Nase, die er verwundert durch die Blätter gesteckt hatte, wieder zurück. O


  ja, er hatte verstanden!


  Unterdessen schob Dick Anne den Stamm des Baumes hinauf, bis sie die dichtbelaubten unteren Zweige erreichen konnte. »Steig so hoch wie möglich«, flüsterte er, »und bleib dort, bis ich dich rufe. Hab keine Angst, Timmy sitzt hier unten und hält Wache.«


  Anne lächelte schwach. Sie war nicht wie ihre Cousine, furchtlos und immer bereit, sich in irgendwelche Schwierigkeiten zu stürzen. Nein, sie liebte ein ruhiges Leben, doch wie konnte sie es führen, wenn sie mit den anderen zusammen war?


  Auch die Jungen und Georg hockten nun in den Baumkronen und lauschten atemlos auf die erregten Stimmen. Anscheinend dachte Wilfrid nicht daran, seine Freunde zu verraten. Das war anständig!


  »Wie bist du hierhergekommen?« schrie einer der Männer.


  »Im Boot.«


  »Und wo sind die anderen?«


  »Ich bin alleine gefahren«, sagte Wilfrid, und das war noch nicht einmal eine Lüge. »Ich wollte mir die Insel mal ansehen, ich interessiere mich nämlich sehr für Tiere und habe gehört, daß es hier ganz zahme gibt.«


  »Interessiert sich für Tiere, ha, ha«, sagte ein anderer.


  »Aber klingt ziemlich glaubhaft.«


  »Da, sehen Sie, was ich in meiner Tasche habe«, rief Wilfrid und zog den kleinen Igel hervor. »Er ist verletzt, und ich pflege ihn.«


  »Also lauf schon, aber du ruderst sofort zurück, verstanden? Und mach nicht so ein ängstliches Gesicht, wir fressen dich nicht. Wir haben hier zu tun und können keine Kinder gebrauchen, noch nicht einmal welche mit Igeln in den Taschen, ha, ha.«


  Wilfrid drehte sich um und rannte davon. Er war völlig verstört und fürchtete, daß er weder die Höhle noch die anderen wiederfinden würde. Warum nur hatte er nicht auf Julian gehört? Ob sie gemerkt hatten, daß etwas nicht stimmte? Und wohin sollte er gehen?


  Er hatte die Richtung vollkommen verloren und keine Ahnung, in welcher die Höhle lag. Aber er mußte sie finden, er mußte es einfach! Er lief zwischen den Bäumen hindurch und wünschte, er hätte Timmy bei sich. Dann blieb er plötzlich stehen. Sicher war es der falsche Weg.


  Er kehrte um und rannte weiter. Nein, auch hier kam ihm nichts bekannt vor.


  Dann glaubte er Stimmen zu hören, blieb von neuem stehen und lauschte. Konnten es die anderen sein? Sicher hatten sie ihn doch schon vermißt und versuchten, ihn zu finden. Wenn doch Georg Timmy sagte, er sollte seine Spur aufnehmen. Aber das tat sie bestimmt nicht, weil sie Angst um ihn hatte. Oder waren es vielleicht gar keine Stimmen? War es nur der Wind? Er lauschte angestrengt, nein, nun hörte er nichts mehr.


  Der Wald wurde lichter, und dann sah er plötzlich das Meer in einiger Entfernung zwischen den Stämmen glänzen. Er war unsäglich erleichtert; wenn er zum Strand gelangen konnte, brauchte er ihn nur entlangzugehen, bis er die Höhle fand!


  Er zwängte sich durch dichtes Gebüsch und stand plötzlich auf einer hohen steilabfallenden Klippe. Er ging bis zum Rand, um zu sehen, ob es eine Möglichkeit gab, hinunterzugelangen, beugte sich vor und fuhr erschrocken zurück. Was war das für ein Geräusch, klagend und gräßlich? Mit dem Wind schwoll es an und ab. Wilfrids Knie zitterten, er wagte nicht sich zu rühren, setzte sich auf einen Stein und preßte die Hände gegen die Ohren.


  Und dann erinnerte er sich und atmete erleichtert auf.


  Natürlich, das waren die Klagenden Riffe, von denen er gehört hatte, natürlich, es war nur der Wind, der über sie hinstrich.


  Er saß noch eine Weile, und da er sich nun nicht mehr fürchtete, sah er wieder in die Tiefe, und seine Augen weiteten sich.


  Dort unten standen drei Männer! ›Sie dürfen mich nicht sehen‹, dachte er, ›sie gehören bestimmt zu den beiden anderen. Was machen sie da nur?‹


  Er legte sich auf den Bauch und starrte hinunter. Nein, es waren nicht drei, sondern vier Leute, und dann sah er sie nicht mehr! Wohin mochten sie nur gegangen sein?


  ›Sicher sind sie in den Klippen verschwunden‹, dachte er,


  ›wenn doch dieses gräßliche Geräusch endlich aufhörte, man könnte verrückt werden!‹


  Nach einer Weile drangen die schwachen Laute von Stimmen zu ihm herauf, und er sah zwei Männer aus dem Felsen unter sich hervorkommen. Sie trugen große Kisten, genau wie die, von denen die anderen ihm erzählt hatten.


  Wahrscheinlich brachten sie die Kunstschätze von der Insel durch einen Gang in den Klippen zu einem wartenden Boot. Aber es war keins zu sehen.


  Gespannt beobachtete er, wie die Männer eine Kiste nach der anderen hinaustrugen und sie auf einen flachen Felsen, der aus dem Wasser ragte, aufstapelten.


  Wilfrid wünschte, die vier wären da und könnten alles mit ansehen. Wahrhaftig, die Kerle waren in der letzten Zeit nicht faul gewesen. Du lieber Himmel, um den ganzen Kram unterzubringen, brauchten sie bestimmt ein ausgewachsenes Frachtschiff.


  Er hatte kaum zu Ende gedacht, als er eines in der Ferne auftauchen sah. ›Na also, ich wette, jetzt werden sie einen Kahn beladen und hinüberrudern.‹


  Das Schiff schien dort draußen zu ankern, aber ein Boot war noch immer nicht zu entdecken. ›Sie warten auf Ebbe‹, dachte er. ›Was werden die anderen wohl sagen, wenn ich ihnen alles erzähle. Vielleicht sind sie dann nicht mehr so böse mit mir.‹


  Er beschloß sie zu suchen und bemühte sich, sich zu erinnern, welche Richtung er einschlagen mußte, und glaubte nach einer Weile an verschiedenen Merkmalen zu erkennen, daß er sich in der Nähe der Höhlen befand.


  Und dann plötzlich fühlte er sich von hinten gepackt.


  »Lassen Sie mich los!« flüsterte er. »Lassen Sie mich los!« und sah dann Timmy auf sich zustürzen.


  »Timmy, rette mich!«


  Aber Timmy rührte sich nicht, stand unbeweglich und betrachtete mit Verwunderung seine Bemühungen, sich zu befreien.


  Und auf einmal hörte er jemand kichern. Er fuhr herum und sah Dick und Anne, die ihr Bestes taten, nicht laut zu lachen, und Georg stand neben ihnen und preßte die Hand vor den Mund, und der, der ihn gefangen hielt, ließ ihn plötzlich los und begann nun auch zu lachen. Es war Julian!


  »Das ist gemein!« rief Wilfrid. »Ihr habt mich furchtbar erschreckt. Ich bin heute nachmittag schon einmal erwischt worden.«


  »Wo bist du denn gewesen?« fragte Julian. »Ich hatte dir doch ausdrücklich verboten, dich selbständig zu machen!«


  »Ja, ja, ich weiß, und ich bin den Männern tatsächlich in die Arme gelaufen, ich hatte furchtbare Angst und habe mich nachher nicht mehr zurechtgefunden, als ich euch suchte. Aber ich sage euch, ich habe etwas Tolles entdeckt!«


  »Und was?« fragten alle wie aus einem Munde.


  »Wir wollen uns hinsetzen, dann erzähle ich euch alles«, schlug Wilfrid vor. »Mir wackeln nämlich die Beine, wirklich, es war gemein, mich so zu erschrecken.«


  »Ach, der Ärmste«, sagte Anne mitleidig. »Es war ein bißchen viel, was ihm in der kurzen Zeit zugestoßen ist.


  Aber nun erzähl, was du gesehen hast.« Und Wilfrid berichtete von den Klagenden Klippen und davon, wie er die Männer beobachtet hatte.


  Die anderen hörten aufmerksam zu. »Das ist also der andere Eingang in die Schatzkammer«, sagte Julian endlich. »Daran hätte ich niemals gedacht! Donnerwetter, das ist eine Neuigkeit. Diese Klippen werden wir uns einmal genauer ansehen, sicher gibt es dort einen geheimen Gang.«


  »Aber nur, wenn es dunkel ist«, sagte Wilfrid. »Vielleicht stellen die Kerle Wachen auf, jetzt, wo sie wissen, daß jemand auf der Insel ist, und beobachten uns, wenn wir hinunterklettern.«


  »Ich bin dafür, wir stärken uns erst einmal«, schlug Georg vor, »und dabei können wir dann alles besprechen.


  Macht mal die Dosen auf. Donnerwetter, Timmy, ist das spannend, was?«


  »Wuff«, machte Timmy, er würde sein Frauchen nicht aus den Augen lassen, nicht eine Minute. Und wenn Gefahr drohte, würde er zur Stelle sein!


  Ein Pfiff aus der Finsternis


  Während sie sich über die ausgezeichnete Mahlzeit, be-stehend aus Bohnen, Schinken und Früchten, hermachten, entwarfen die Kinder aufgeregt flüsternd ihren Schlachtplan.



  »Habt ihr alle Taschenlampen?« fragte Julian. »Es ist zwar heute nacht Vollmond, aber da wir höchstwahrscheinlich durch dunkle Höhlen kriechen müssen, haben wir sie dringend nötig.«


  »Und wie soll es überhaupt vor sich gehen?« fragte Georg und kraulte Timmy, der neben ihr und Wilfrid saß und aufmerksam von einem zum anderen sah. Ab und zu beschnupperte er den kleinen Igel, der sich in der Tasche anscheinend ganz zu Hause fühlte.


  »Sobald es dunkel ist, steigen wir in die Klippen, sicher gibt es irgendwo einen Pfad«, sagte Julian. »Ich gehe voran, Anne hinter mir, dann kommen Dick und Wilfrid, und den Schluß bilden Georg und Timmy.«


  Alle waren einverstanden.


  »Und seid so leise wie möglich und seht zu, daß sich keine Steine lösen, für den Fall, daß jemand in der Nähe ist. Sind wir unten, muß Wilfrid die Spitze übernehmen, denn er weiß ja die Stelle, wo die Männer im Felsen verschwunden sind.«


  Wilfrid fühlte sich sehr geschmeichelt. Es war herrlich, geradeso, also planten sie eine Expedition. Doch plötzlich erinnerte er sich an das Klagen, das der Wind in den Klippen verursachte.


  »Hoffentlich fürchten sich die Mädchen nicht, wenn sie dieses gräßliche Geräusch hören«, sagte er. »Es ist ja nur der Wind, der um die Ecken und durch die Spalten der Felsen streicht.«


  Georg schnob verächtlich durch die Nase. »So schnell fürchtet sich hier keiner.«


  »Höchstens Timmy«, sagte Julian und unterdrückte ein Grinsen. »Wir wissen, woher das Geräusch kommt, er aber nicht! Du mußt ihn gut festhalten, Georg. Er wird sich sicher erschrecken.«


  »Das denkst du«, fuhr sie ihn an, »mein Hund erschrickt nicht!«


  »O doch, das tut er«, sagte Dick. »Ich weiß etwas, wovor er sich so sehr fürchtet, daß er den Schwanz ein-zieht und die Ohren hängen läßt.«


  »Nichts weißt du«, sagte sie wütend.


  »Hast du ihn dir nie angesehen, wenn du böse mit ihm bist?« grinste er. »Dann zittern ihm die Beine.«


  Alle außer Georg lachten. »Halt endlich den Mund«, sagte sie leise.


  »Ich glaube, es ist das beste, wenn erst einer in die Klippen geht«, sagte Julian. »Die anderen müssen sich solange verstecken und auf ein Zeichen warten. Ich nehme zwar nicht an, daß wir dort unten jemanden treffen, aber wissen kann man es nicht genau. Finden wir tatsächlich einen Weg zu dieser unterirdischen Schatzkammer, dann haben wir unverschämtes Glück, denn dann wissen wir, wie die Sachen hinaus-und hereingebracht werden.«


  »Wieso hereingebracht?« fragte Dick. »Wie kommst du denn darauf? Ich denke, die schaffen alles heraus?«


  »Es könnte ja vielleicht noch etwas anderes da— hinterstecken«, sagte Julian, »vielleicht handelt es sich um eine große Bande, die hier ein Sammellager von gestohlenen Sachen angelegt hat, um abzuwarten, bis es ungefährlich ist, sie zu verkaufen. Aber das war natürlich nur so ein Gedanke.«


  »Glaub’ ich nicht«, sagte Dick. »Die Kerle haben den Zugang entdeckt und transportieren die Kunstschätze ab.


  Na, ist ja auch egal, wenn ich daran denke, was wir schon alles herausbekommen haben!«


  »Und nur, weil du in den Brunnen gestiegen bist, um Wasser zu holen«, sagte Anne.


  »Zieht eure Pullover an«, riet Julian, »da oben auf den Klippen wird es verdammt kalt sein!«


  »Ich wollte, wir könnten endlich gehen«, seufzte Georg.


  »Was meinst du dazu, Timmy?«


  »Sonst noch was, Julian?« fragte Anne, der ihr großer Bruder sehr imponierte.


  »Nein, das war’s wohl«, sagte er. »Nur sollten wir, glaube ich, vorher noch etwas essen. Und noch eins, ihr müßt sehr vorsichtig beim Abstieg in den Klippen sein.


  Daß einer abrutscht und uns die Kerle auf den Hals hetzt, das können wir nicht gebrauchen.«


  »Hast du das gehört, mein Liebling?« lachte Georg. »Du bist natürlich ausgenommen, so etwas kann dir nicht passieren.« Timmy winselte und legte seine Pfote auf ihr Knie. Zärtlich strich sie über sein dichtes Fell. »Ja, mein Alter, du hast zwei Beine mehr als ich, ich wollte, ich könnte sie mir heute abend ausleihen.«


  Die Zeit schien zu schleichen, und alle sahen immer wieder voller Ungeduld auf ihre Uhren. Der Schein der untergegangenen Sonne erhellte noch immer den Himmel, doch bald würde es dunkel sein. Sie aßen nur wenig, denn sie verspürten keinen rechten Appetit. »Wir sind zu aufgeregt«, sagte Julian und verfütterte seine Kekse an Timmy, der derartige Gefühle nicht zu kennen schien.


  Georg aber rutschte unruhig auf ihrem Platz hin und her und machte die anderen noch nervöser.


  Doch endlich war es soweit! Da Wilfrid den Weg kannte, übernahm er die Spitze, obwohl er im Grunde seiner Sache gar nicht mehr so sicher war. Er ließ sich also vom Winde leiten, der stärker und stärker wurde. »Wie Stimmen«, sagte er, und die anderen nickten.


  Als sie in die Nähe der Klippen gelangten, wurde das Geräusch zum gräßlichen Klagen und Heulen.


  »Nicht gerade angenehm«, sagte Anne und schauderte.


  »Es klingt, als ob jemand seufzt und stöhnt.«


  »Der Name paßt jedenfalls prima«, stellte Dick fest.


  »Verdammt, weht hier ein Lüftchen! Ich bin nur froh, daß ich keine Perücke trage, sonst wäre ich jetzt ein Kahlkopf.


  Halt Timmy fest, Georg, damit er nicht weggeblasen wird, er ist ja viel leichter als wir.«


  Georg griff sofort in sein Halsband. Nicht auszudenken, wenn er hinunterstürzte! Sie strich über seinen Kopf, und er leckte dankbar ihre Hand, denn auch er fand das Heulen und Pfeifen keineswegs angenehm.


  Am Rande des Felsens angelangt, sahen sie vorsichtig hinab. Aber außer ein paar Möwen war kein lebendes Wesen zu entdecken.


  »Keine Männer, kein Boot, nichts«, sagte Dick, »die Luft ist rein.«


  Julian hielt schon nach einem Weg Ausschau. Aber es gab keinen. »Dann müssen wir uns selber einen suchen«, sagte er. »Also, erst nach links bis zu dem Vorsprung, dann über den Felsen, den großen da drüben, und weiter auf die darunterliegenden kleineren. So geht es vielleicht.«


  »Wie wär’s, wenn Timmy uns führte«, sagte Georg. »Er weiß, wo es am sichersten ist. Lauf, mein Liebling, lauf!«


  Timmy begriff wie immer sofort und nahm den von Julian bezeichneten Weg. Unter dem Vorsprung blieb er stehen und wartete auf die Kinder. Sie folgten ihm mehr oder weniger geschickt, und Wilfrid verlor sogar den Halt, rutschte ein ganzes Stück hinunter und erschrak furchtbar.


  »Paß bloß auf«, warnte Julian. »Es wird schon dunkel, du mußt vorsichtiger sein, sonst müssen wir dich nachher da unten aufsammeln.«


  Endlich hatten sie die Felsen, gegen die die Wellen schlugen, erreicht.


  »So, Wilfrid«, sagte Julian, »jetzt mußt du uns zeigen, wo die Kerle verschwunden sind.« Wilfrid sprang neben ihn und wies auf eine der Klippen.


  »Siehst du die da, die ein bißchen wie ein stehender Bär aussieht? Dort sind sie verschwunden.«


  »Gut. Und nun wird nicht mehr gesprochen, obwohl ich beinahe glaube, daß das Heulen alles übertönt. Trotzdem, sicher ist sicher!«


  Sie stiegen über die Klippen hinüber zu der von Wilfrid bezeichneten Stelle. Alle waren sie sehr aufgeregt, und Anne drückte seinen Arm. »Toll, was?« flüsterte sie, und er nickte eifrig. Alleine hätte er sich zu Tode gefürchtet, aber mit den anderen zusammen war es großartig!


  Sie erreichten den Felsen, der einem Bären glich, und entdeckten neben ihm eine dunkle Öffnung. »Hier ist es«, sagte Wilfrid leise. »Wollen wir hinein?«


  Julian nickte. »Aber ich gehe erst einmal alleine. Sobald ich den Wind und die Wellen nicht mehr höre, werde ich lauschen. Bleibt alles ruhig, pfeife ich, und ihr könnt kommen.«


  »In Ordnung«, sagten alle und beobachteten gespannt, wie er auf den schwarzen Spalt zuging. Einen Augenblick stand er unschlüssig. Es war so finster, daß ohne eine Taschenlampe nichts auszurichten war. Er ließ das Licht in den engen Gang fallen und sah einen schmalen Graben, zu dessen beiden Seiten ein Sims entlanglief.


  Wasser rann aus dem Felsen, rann über das Gestein und stürzte in kleinen Kaskaden ins Meer.


  »Also, ich gehe jetzt«, flüsterte er den anderen zu.


  »Wartet hier.« Er verschwand in der Öffnung und ließ die vier und Timmy in größter Erregung zurück.


  Eine Möwe flog kreischend auf, alle; fuhren zusammen, und Wilfrid packte Georgs Arm. Timmy knurrte und bedauerte, daß er ihr nicht nachjagen konnte.


  Und dann hörten sie einen leisen Pfiff, und gleich darauf erschien Julian wieder. »Alles in Ordnung«, verkündete er.


  »Da drüben rührt sich nichts, ich bin ein ganzes Stück gegangen, übrigens ganz bequem, trotz des Grabens.


  Aber nun müssen wir wirklich den Mund halten, man weiß nie, wie selbst Flüstern im Felsen widerhallt. Achte auf Timmy, Georg, und nimm ihn an den steilen Stellen am Halsband!«


  Timmy winselte leise, als Georg ihn in die Öffnung zog, und gleich darauf fuhren alle zusammen, denn um ein Vielfaches verstärkt hallte das Winseln von den Wänden wider.


  »Du mußt still sein«, flüsterte sein Frauchen ihm ins Ohr, »du mußt ganz still sein, sonst kannst du alles verderben, komm.«


  Und dann stiegen sie weiter den dunklen Gang hinauf, tiefer hinein in die Klippen, und Timmy drängte sich dicht an Georg. Er mußte wachsam sein, denn man wußte nie, was bei einem Abenteuer wie diesem geschehen konnte!


  Eine Kröte im Keller


  In der undurchdringlichen Finsternis wanderte der Strahl der Taschenlampen vor den Kindern her und erhellte schwach ihren Weg auf dem Sims.



  Julian warf einen Blick auf den Graben neben sich und flüsterte: »Wahrscheinlich Regenwasser. Seid vorsichtig, hier ist es sehr glitschig!«


  »Oh!« machte Wilfrid, denn er war ausgerutscht und mit einem Fuß in dem eiskalten Wasser gelandet. Und ›Oooh‹


  kam es von den Wänden zurück. Es klang unheimlich, Anne griff nach Julians Arm, und er lachte ihr beruhigend zu.


  »Tut mir leid«, sagte Wilfrid, ohne daran zu denken, daß das Echo auch dieses Mal seine Worte getreulich wiedergab. Georg konnte ein Kichern nicht unterdrücken, und auch das drang gespenstisch anzuhören von allen Seiten auf sie ein.


  »Seid doch endlich still«, flüsterte Julian ärgerlich. »Ich glaube, wir kommen jetzt an irgendeinen Ausgang, ich spüre es am Luftzug.«


  Auch die anderen spürten ihn, während sie nun höher hinaufstiegen, sorgsam darauf bedacht, nicht in das Wasser zu geraten, das eilig und im Schein ihrer Taschenlampen aufglänzend neben ihnen dahinfloß. ›Das einzig Hübsche hier ist das Plätschern des Flüßchens‹, dachte Anne.


  Julian begriff nicht, wie es den Männern gelang, die Kisten durch diesen engen Tunnel zu transportieren. Nun, er war vielleicht gerade breit genug, aber es mußte sehr schwierig sein, vor allem an den Biegungen. ›Ich hoffe nur, daß nicht hinter der nächsten einer mit so einem Ding auftaucht‹, dachte er.


  »Julian«, flüsterte Anne, »wir sind, glaube ich, nicht nur ein gutes Stück gestiegen, sondern auch vorange-kommen. Liegt das Haus nicht in der Richtung, in der wir gehen?«


  »Ja, das stimmt«, sagte er und blieb stehen. »Wahrhaftig, der Gang könnte in einem der Keller enden. Es hat bestimmt Keller und vielleicht auch ein Verlies. Klar, wir haben die Klippen längst hinter uns. Daß mir das nicht selber aufgefallen ist!«


  »Der Brunnen könnte möglicherweise auch an einen der Keller grenzen«, überlegte Dick und sprach so laut, daß das Echo sie alle wieder zusammenfahren ließ. Julian drehte sich um, zischte wütend: »Idiot!« und fuhr gleich darauf fort: »Sicher hast du recht, sicher ist der Brunnen mit einem der Keller verbunden, er liegt ja auch nicht weit vom Haus entfernt, und wahrscheinlich sind die Keller riesig.«


  »Seine Mauer ist unwahrscheinlich dick«, flüsterte Dick. »Ich wette, der Raum, in dem wir die Statuen gesehen haben, gehört zum Haus.«


  Nun, das war nicht unmöglich, und die Kinder dachten darüber nach, während sie durch den endlos scheinenden Gang wanderten. Er war jetzt nicht mehr so steil und viel breiter.


  »Ich glaube, hier haben Menschen nachgeholfen«, sagte Julian, »solange wir durch die Klippen gingen, war alles so, wie die Natur es geschaffen hat.« Er wandte sich um, und der Schein der Taschenlampe beleuchtete sein Gesicht, in dem die Augen glänzten. »Seht mal dort, die Ziegelsteine, wahrscheinlich hat man den Tunnel damit abgestützt.«


  »Ein Geheimgang vom Haus zum Meer«, sagte Dick, und wieder vergaß er vor Aufregung leise zu sprechen.


  Doch auch die anderen hatte eine seltsame Erregung ergriffen, nur Timmy nicht, der sich übrigens keineswegs wohl fühlte und nicht begreifen konnte, warum die Kinder hier herumgeistern mußten. Die ganze Zeit über lief er in dem kleinen Graben, da er auf dem glitschigen Steg ständig abrutschte.


  Der kalte Luftzug wurde stärker und stärker. »Wir müssen sehr nahe an der Öffnung sein«, flüsterte Julian,


  »also Ruhe jetzt!«


  Sie bemühten sich, nicht das geringste Geräusch zu verursachen, und Anne begann zu zittern. Wohin führte sie dieser Weg? Und dann stieß Julian einen leisen Schrei aus.


  »Ein Gitter!«


  Sie drängten sich alle um ihn, sahen durch die starken Eisenstäbe und fröstelten in dem kalten Luftzug, der zu ihnen herüberwehte.


  Der Strahl der Taschenlampen erhellte einen kleinen Raum und eine weitgeöffnete eisenbeschlagene Tür an der gegenüberliegenden Wand.


  »Ein Keller oder wahrscheinlicher noch ein Kerker«, flüsterte Julian. »Mal sehen, ob das Gitter verschlossen ist.«


  Er drückte dagegen, und es schwang zurück, so leicht, als wäre es gut geölt. Als erster betrat er den finsteren, feuchten Raum.


  »Wieviel armselige Gefangene mögen hier gesessen haben«, sagte er leise.


  Dick stieß ihn an. »Sieh mal dort, der eiserne Ring an der Wand, wahrscheinlich haben sie dort die unglücklichen Menschen angekettet.«


  Anne schauderte. »Wie kann man nur so grausam sein«, flüsterte sie, und ihre lebhafte Phantasie ließ sie die lebendig Begrabenen auf den nackten Steinen nur mit trocknem Brot und Wasser vor sich sehen.


  »Vielleicht sind manche durch die Klippen entkommen«, meinte sie endlich voller Hoffnung, doch Dick schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube eher, der Gang hat dazu gedient, sich ihrer zu entledigen. Niemand würde es gemerkt haben, wenn sie dort hinuntergeschleppt und ins Wasser geworfen wurden.«


  »Sei still«, jammerte sie, »mir wird ganz elend. Laßt uns lieber gehen!«


  »Ich finde es auch gräßlich«, sagte Georg, »und Timmy läßt den Schwanz schon hängen.«


  Julian ging hinüber zu der eisenbeschlagenen Tür und betrat einen langen Gang mit Steinfußboden, ebensolchen Wänden und ebensolcher Decke.


  Er entdeckte mehrere ähnliche Türen und kehrte zu den anderen zurück.


  »Anscheinend ist dieser Raum nicht der einzige seiner Art hier«, sagte er, »und die Keller werden wohl auch in der Nähe sein. Es ist nichts zu hören, und ich glaube nicht, daß sich hier jemand aufhält.«


  Sie folgten ihm und sahen in jeden der Räume, die schmutzig, feucht, kalt und kahl waren.


  Auch am Ende des Ganges befand sich eine dieser Türen, und auch sie stand weit offen. Sie gingen hindurch und gelangten in einen riesigen Keller. Kisten stapelten sich dort, und wurmstichige Truhen standen neben zer-brochenen Stühlen, Papier raschelte unter ihren Füßen hundert ausgediente Dinge wie in anderen Kellern.


  Sie gelangten an einige Stufen und stiegen sie hinauf. Wieder standen sie vor einer Tür, die mit einem schweren Riegel versehen war. »Glücklicherweise ist er auf unserer Seite«, sagte Julian. »Übrigens scheint er erst vor kurzem geölt worden zu sein, seht mal.« Ohne Schwierigkeiten schob er ihn zurück. »Sicher wird er benutzt, und wir tun gut daran, leise zu sein.«


  Annes Herz begann wild zu schlagen. Wenn nun an der nächsten Biegung jemand auf sie wartete? »Sei bloß vorsichtig«, flüsterte sie, »vielleicht haben sie uns schon gehört!«


  »Blödsinn«, beruhigte Georg, »Timmy würde sofort knurren, hörte er auch nur das leiseste Geräusch.«


  Und plötzlich begann er zu knurren! Die Kinder standen wie erstarrt und wagten kaum zu atmen.


  Schnell sah Dick sich nach ihm um. Er schien irgend etwas auf dem Boden entdeckt zu haben. »Alles in Ordnung. Seht mal, was ihn so aufregt.«


  Und im Schein der Taschenlampe sahen sie eine große Kröte, die sie mit ihren glänzenden Augen anstarrte und dann langsam und schwerfällig in eine dunkle Ecke kroch.


  »Niemals habe ich ein so großes Exemplar gesehen«, staunte Wilfrid. »Die ist bestimmt schon hundert Jahre alt.


  Timmy, wie konntest du uns nur so erschrecken!«


  Noch immer saß die Kröte in ihrer Ecke, sah zu ihnen hinüber und schien besonders Timmy aufs Korn genommen zu haben.


  »Komm, Alter«, sagte Dick, »komm, diese Art von Tieren kann manchmal ziemlich unangenehm riechen, und ich rate dir, niemals eine zu beißen!«


  Julian war inzwischen durch die Tür am Ende der Stufen getreten, stieß einen leisen Schrei aus, und im nächsten Augenblick waren die anderen neben ihm.


  »Seht nur«, sagte er und ließ den Strahl seiner Taschenlampe durch den Raum gleiten. »Habt ihr jemals schon so etwas gesehen?«


  Eine Ohrfeige für eine Statue


  Im Licht der Taschenlampen erkannten sie einen endlos scheinenden Raum, und der neugierig gewordene Timmy versuchte, sich zwischen ihnen hindurchzudrängen, um den Grund der allgemeinen Aufregung zu erfahren.



  Welch ein Anblick! Ohne Zweifel befanden sie sich in dem Raum, den sie durch die Tür im Brunnen gesehen hatten.


  »Da sind ja die goldenen Statuen!« sagte Dick.


  »Was sie für seltsame Gesichter haben, ganz anders als unsere, und was für große, mandelförmige Augen. Und wie sie einen ansehen, als ob sie lebten!«


  Plötzlich stieß Anne einen Freudenschrei aus. »Das goldene Bett!« rief sie und stürzte darauf zu. »Ich wollte doch so gerne mal darauf liegen«, kicherte sie, »und nun wird mein Traum erfüllt.« Mit diesen Worten erklomm sie das kostbare Möbel, über dem ein zerschlissener Baldachin auf vier Säulen ruhte. Die Matratze krachte bedenklich, der Baldachin fiel in sich zusammen, und Anne verschwand in einer Wolke von Staub.


  Während die anderen sie befreiten, verfolgte Timmy voller Verwunderung das ungewöhnliche Schauspiel, nieste dann, und auch Anne nieste. Hastig verließ sie die Stätte ihrer Niederlage und klopfte sich den Staub ab.


  »Donnerwetter«, staunte Dick, »ist das ein Mon-strum! Kopf-und Fußende und die Beine sind aus Gold, und mindestens sechs Leute können darin schlafen, aber die Vorhänge fallen auseinander, wenn man sie scharf ansieht. Schade, daß es so lange hier unten gestanden hat.«


  Es gab keinen Zweifel, daß dieser unterirdische Raum Dinge von unschätzbarem Wert beherbergte. Zwar entdeckten sie weder das Schwert mit den Edelsteinen noch das Halsband aus Rubinen, von denen Julian glaubte, daß sie in einer der Truhen aufbewahrt wurden, fanden dafür aber viele andere Kostbarkeiten.


  »Seht mal in diese herrlich geschnitzte Truhe«, sagte Anne, »sie ist bis zum Rand voll mit goldenen Bechern, Tellern und Schüsseln.«


  »Und hier!« rief Georg, öffnete einen emaillierten Kasten und betrachtete entzückt aus grünem Stein geschnitzte Tiere. Sie waren tadellos erhalten, und Anne stellte sie nebeneinander auf.


  »Hübsch, was?« sagte Julian. »Sie sind aus Jade. Wer weiß, was die wert sind. Na, auf alle Fälle gehören sie in ein Museum und nicht in einen Keller.«


  Anne runzelte die Stirn. »Es ist mir schleierhaft, daß die Polizei damals nichts gefunden hat.«


  »Das ist mir gar nicht so schleierhaft«, sagte Julian.


  »Wer den Weg durch die Klippen und den geheimen Zugang vom Haus aus nicht kennt, wird sie wohl auch kaum finden. Und außerdem wußte man ja noch nicht einmal, ob die Schätze überhaupt hier waren und ob das Ganze nicht ein Märchen war.«


  »Übrigens«, sagte Dick, »habt ihr den Geröllhaufen am Eingang zu den Klippen gesehen? Wißt ihr, was ich glaube? Er wird verschüttet gewesen sein, bis eine besonders hohe Flut ihn irgendwann wieder freilegte.«


  »Und dann hat ihn jemand entdeckt, der die Geschichte von der ›Flüsternden Insel‹ kannte«, rief Anne.


  »Ein Sammler vielleicht«, nickte Georg. »Glaubt ihr, daß diese beiden Kerle, die wir heute nachmittag sahen, diesen Weg gekommen sind?«


  »Höchstwahrscheinlich«, sagte Julian, »höchstwahrscheinlich passen sie auf, daß kein anderer ihn entdeckt und dann ihre kostbare Schatzkammer ausraubt. Nie und nimmer sind sie angestellt, um die Tiere zu schützen, wie zu Lebzeiten des alten Ehepaares. Die hätten andere Wächter, nette Leute, wie Lukas zum Beispiel.«


  »Ja, ja, ich weiß schon«, sagte Dick, »du glaubst, die beiden arbeiten im Auftrage eines Dritten, eines Sachverständigen sozusagen.«


  »Genau. Und ich wette, der Großneffe des alten Ehepaares, dem die Insel jetzt gehört, hat keine Ahnung von dem Treiben hier. Er soll irgendwo in Übersee leben, in Amerika oder Australien, und kümmert sich nicht im geringsten um seinen Besitz.«


  »Komisch«, sagte Wilfrid, »wenn mir die Insel gehörte, ich würde hier wohnen und niemals fortgehen, und zahme Tiere gäbe es dann auch wieder, verlaßt euch drauf.«


  »Ein Jammer, daß sie nicht dir gehört«, lachte Julian.


  »Aber Schluß jetzt, unterhalten können wir uns nachher.


  Es ist schon reichlich spät, und es wird stockdunkel sein, wenn wir hinauskommen, falls der Mond nicht aufgegangen ist und wir nicht eine sternklare Nacht haben.«


  »Na, dann kommt«, sagte Dick und ging auf die große eisenbeschlagene Tür zu, blieb aber plötzlich wie angewurzelt stehen, und Timmy stieß ein drohendes Knurren aus, und die Tür, die sie hinter sich geschlossen hatten, öffnete sich langsam.


  »Schnell, versteckt euch«, flüsterte Julian und schob die beiden Mädchen hinter eine Truhe.


  Die anderen, die sich in der Nähe des goldenen Bettes befanden, verschwanden darunter, und Dick hielt Timmy am Halsband fest. Obwohl er ihn zum Schweigen gebracht hatte, fürchtete er, daß er jeden Augenblick bellen könnte.


  Ein Mann erschien, einer der großen Kerle, den die Kinder in dem Hof gesehen hatten. Er hatte anscheinend nichts gemerkt, denn er pfiff leise vor sich hin, ließ den Strahl seiner Taschenlampe durch den Raum gleiten und schrie:


  »Emilio, Emilio!«


  Er erhielt keine Antwort, rief wieder, und dieses Mal näherten sich schnelle Schritte, und sein Kumpan, den sie schon kannten, kam herein und zündete eine Petroleumlampe an, die auf einer Truhe stand.


  »Immer schläfst du«, brummte der erste, »immer bist du unpünktlich. Du weißt doch, der Chef kommt heute nacht.


  Hast du die Liste? Wir müssen noch ein paar Sachen einpacken, das Ding da gehört auch dazu.« Er griff nach einer kleinen Statue. »Na, mein Junge«, sagte er, »was hältst du davon, in die Welt zu segeln, nachdem du dich hier unten im Dunkeln gelangweilt hast? Starr mich nicht so an, sonst hau ich dir eine ‘runter.«


  Anscheinend kümmerte sich die Statue nicht um seine Wünsche, denn er versetzte ihr die versprochene Ohrfeige. Danach begann der andere sie sorgfältig zu verpacken.


  »Und wann kommt Lanyon?« fragte Emilio. »Kann ich noch eine fertigmachen?«


  »Ja, die da drüben«, sagte der erste, und Emilio ging pfeifend an der Truhe vorüber, hinter der die Mädchen hockten. Er hatte gute Augen, glaubte, es habe sich etwas hinter der Truhe bewegt, und blieb stehen. Was war denn das? Ein Fuß? Er stürzte darauf zu, und der Strahl seiner Taschenlampe erfaßte die zitternden Gestalten. »Carlo«, schrie er, »hier ist jemand!«


  Carlo ließ fallen, was er gerade in der Hand hielt, und war im nächsten Augenblick bei ihm, der die beiden Kinder unsanft hervorgezogen hatte.


  »Was macht ihr denn hier? Wie seid ihr überhaupt ‘reingekommen?« schrie er.


  Julian stürzte, gefolgt von Dick und Wilfrid, aus seinem Versteck, und Georg versuchte krampfhaft Timmy zurückzuhalten, der sich wie ein Rasender gebärdete. Sie fürchtete, er würde die Männer anfallen, die bei seinem Anblick zurückwichen.


  »Halt den Köter fest, oder ich knall’ ihn ab«, sagte Carlo und griff nach einem Gewehr. »Wollt ihr mir vielleicht verraten, was ihr euch dabei gedacht habt, hier herumzuschnüffeln?«


  »Wir sind mit dem Boot gekommen, aber eine Welle hat es fortgerissen«, sagte Julian, »und weil wir nicht zurück konnten, sind wir über die Insel gegangen und zufällig hier hineingeraten.«


  »Dann habt ihr zufällig den größten Fehler eures Lebens gemacht«, sagte Carlo. »Ihr werdet nun ein Weilchen diesen Herren und Damen Gesellschaft leisten müssen, auf jeden Fall so lange, bis wir unseren Auftrag ausgeführt haben.«


  »Was für einen Auftrag?« fragte Julian ungeniert.


  »Das möchtest du wohl wissen, was? Erstens sorgen wir dafür, daß die Insel von unerwünschten Besuchern verschont bleibt, und zweitens haben wir noch eine Menge anderes zu tun. Ich fürchte, euch wird die Zeit lang werden, denn ich weiß nicht, was unser Chef dazu sagt, daß ihr hier ‘rumgeschnüffelt habt. Ich würde mich nicht wundern, wenn er euch für vier Wochen bei Wasser und Brot einsperrt.«


  Timmy knurrte furchterregend und zerrte mit aller Kraft, um sich auf die Männer stürzen zu können, und Georg mußte den Fuß gegen die Truhe stemmen, um ihn zurückzuhalten.


  »Wir verpassen den Kahn«, sagte Emilio. »Mit denen hier können wir uns nachher noch beschäftigen.« Er nahm die Kiste auf die Schulter, ging auf die Tür zu, und Carlo folgte ihm, indem er sich ständig umsah, um sich zu vergewissern, daß Georg Timmy nicht losließ, Krachend fiel die schwere Tür hinter ihm ins Schloß, und die Kinder hörten, wie er den Riegel vorschob.


  »Seid jetzt still«, flüsterte Julian, »falls sie draußen horchen.« Sie standen schweigend, alle mit ein wenig weichen Knien. Daß ihnen das passieren mußte!


  »Ich glaube, sie sind weg«, sagte Julian nach einer Weile.


  »Na endlich«, stöhnte Dick. »Ich habe auch keine Lust mehr, hier wie ein Ölgötze ‘rumzustehen und darauf zu warten, daß die beiden wiederkommen, um noch ein bißchen zu klauen. Aber vielleicht kommen sie auch gar nicht«, fügte er plötzlich hinzu, »und wir können hier bis in alle Ewigkeit sitzen.«


  »Nein«, sagte Anne und begann zu aller Erstaunen zu kichern, »nein, das tun wir nicht, wir machen uns aus dem Staube.«


  »Vielleicht durchs Schlüsselloch, was? Sonst wüßte ich nämlich nichts.«


  »Wirklich, wir können hier ‘raus«, beteuerte sie, und Georg, die ihrem Blick gefolgt war, begriff als erste und strahlte.


  »Klar!« rief sie. »Mach kein so dämliches Gesicht, sieh mal, da oben!«


  Dick sah hinauf und schüttelte den Kopf. »Ich sehe nur die Wand, was soll denn da Besonderes sein?«


  »Da, ein Stück über der einen Truhe«, erklärte sie.


  Er schlug sich vor die Stirn. »Ich Idiot!« grinste er. »Die Tür zum Brunnen! Es sieht aus wie ein gewöhnlicher Luftschacht, und keiner, der nicht weiß, was es ist, wird etwas anderes vermuten.«


  »Prima«, seufzte Wilfrid, »wir steigen einfach ‘rauf, und dann ist alles in Ordnung.«


  »Leichter gesagt als getan«, murmelte Julian. »Schließlich müssen wir auch wieder aus dem Brunnen ‘raus.«


  »Ja«, sagte Anne ängstlich, »wenn das Seil nun oben ist?«


  »Dann wird uns auch schon noch irgend etwas einfallen«, beruhigte er, »also los, an die Arbeit, wir stellen den Tisch da auf die Truhe, dann wird’s wohl gehen. Ich wette, Emilio und Carlo werden nicht schlecht staunen, wenn sie zurückkommen und die Vöglein sind ausgeflogen!«


  Ein Schreck in der Abendstunde


  Zunächst galt es, die große Truhe näher an die Mauer zu schieben, und das war ein schweres Stück Arbeit.



  »Wir machen einen schrecklichen Krach«, stöhnte Dick, »hoffentlich hört uns niemand.«


  Timmy sprang wie besessen um sie herum und war allen im Wege, bis Dick ihn zur Tür führte und ihm einschärfte, Wache zu halten und sie zu warnen, falls jemand käme.


  Das war eine Aufgabe nach seinem Herzen! Mit ge— spitzten Ohren blieb er sitzen und lauschte, während er die Kinder beobachtete, die nun endlich ihre Arbeit beendet hatten.


  Dann hoben sie den kleinen, länglichen Tisch hinauf, und Julian nahm ihn aus Dicks und Wilfrids Händen in Empfang. Er war viel schwerer, als sie vermutet hatten, und so dauerte es eine Weile, ehe Julian endlich feststellen konnte, daß man die Tür gut erreichen würde.


  »Prima«, sagte er und gab ihr einen Stoß, aber sie rührte sich nicht. Er schlug mit der Faust dagegen.


  »Was ist los?« fragte Dick und war mit zwei Sprüngen neben ihm. »Sie muß doch aufgehen, der Riegel ist doch nicht mehr da! Sicher klemmt sie wieder, los, wir versuchen es zusammen.«


  In ständiger Furcht vor der Rückkehr der Männer verfolgten die Mädchen die Bemühungen der beiden, und endlich gab die Tür kreischend und knarrend nach, und zu der Jungen größtem Entzücken sahen sie als erstes das Seil.


  »Alles in Ordnung!« rief Dick leise hinunter. »Wir kommen und helfen euch ‘rauf.«


  Und bald standen die Mädchen neben ihnen. »Du gehst als erster, Julian«, sagte er, »und siehst nach, ob die Luft rein ist, und dann kommt Wilfrid. Wirst du es schaffen?«


  »Klar! Ich winde euch dann mit hinauf.«


  »Gut. Und ich helfe den Mädchen, zuerst Anne und dann Georg.«


  »Und wenn die Männer zurückkommen, dürfen sie raten, wohin wir entschwunden sind«, kicherte Anne. »Die werden Augen machen!«


  »Bist du soweit, Julian?« fragte Dick. »Ich leuchte dir.«


  Der nickte, zwängte sich durch die Öffnung, ergriff das Seil, schwang einen Augenblick hin und her und begann dann hinaufzuklettern. Ein wenig außer Atem erreichte er den Brunnenrand und sah sich tief aufseufzend um. Es war herrlich, wieder an der frischen Luft zu sein. Der Mond stand am Himmel, und es war beinahe taghell.


  »Alles in Ordnung!« rief er in den Schacht hinunter.


  »Jetzt kommst du, Wilfrid«, sagte Dick. »Halt dich um Himmels willen fest!«


  »Na klar«, grinste Wilfrid, schwang die Beine durch die Öffnung, sprang an das Seil und kletterte mit der Geschicklichkeit einer Katze daran empor.


  Wieder drang Julians Stimme zu ihnen, dumpf und hohl.


  »Schickt Anne. Sie soll sich anhängen, wir winden sie herauf!«


  Sie stand schon in der Öffnung, dann setzte sie sich auf den Rand. »Kannst du das Seil ein bißchen hin-und herschwingen?« rief sie hinauf. »Ich komme nicht dran.«


  »Sei vorsichtig!« rief Julian entsetzt. »Sag Dick, er soll dir helfen!«


  Aber die Öffnung war zu schmal. »Spring nicht, ehe du das Tau nicht fest in den Händen hältst«, riet Dick besorgt. »Kannst du es sehen?«


  »Ja, ja, eben ist es sogar gegen meine Beine geschlagen, aber ich habe den richtigen Augenblick verpaßt.


  Da ist es wieder! Ich habe es!«


  Sie schien zuversichtlicher, als sie sich fühlte, stieß sich von dem Sims ab und schwang hin und her, tief unter sich das schwarze Wasser. »Zieht mich ‘rauf!« rief sie und hielt das Seil krampfhaft umklammert, während die beiden da oben mit aller Kraft das Rad drehten. Dick sah sie verschwinden und seufzte erleichtert. Jetzt war die Reihe an Georg.


  Er stieg vom Tisch auf die Truhe und sah sich suchend um. Sie war verschwunden! »Timmy!« rief er.


  Ein leises Winseln antwortete ihm. »Georg, wo bist du?


  Komm her, die Männer können jeden Augenblick erscheinen! Sei nicht albern!«


  Georgs Kopf tauchte hinter einer Kiste nahe der Tür auf.


  »Glaubst du, ich lasse meinen Hund alleine? Er kann doch nicht durch den Brunnenschacht hinauf, aber du geh nur.«


  »Nein«, sagte er, »doch ich nehme an, es hat keinen Zweck, dir vorzuschlagen, daß ich für dich bei ihm bleibe?«


  »Nein. Er ist schließlich mein Hund, und er würde mich auch nie verlassen.«


  Dick wußte, daß nichts in der Welt sie umstimmen konnte, nichts, aber auch gar nichts.


  »Na ja, ich verstehe schon«, sagte er, »ich würde es auch nicht anders machen. Also, ich bleibe.«


  »Nein«, protestierte sie. »Wir beide schaffen das auch alleine.«


  Doch ohne ein weiteres Wort lief er zurück zur Truhe, sprang auf den Tisch und verschwand in der Öffnung.


  »Julian!« schrie er. »Hör zu, Georg will Timmy nicht alleine lassen. Ich bleibe bei ihr!«


  Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als er hörte, wie der Riegel zurückgeschoben wurde und Timmy drohend knurrte. Um Himmels willen, wenn er diese Kerle an-sprang! Sie würden auf ihn schießen!


  Wie der Blitz war Georg hinter der Kiste verschwunden.


  »Faß, Tim!« flüsterte sie. »Faß!«


  »Wuff«, machte er, knurrte leise und fletschte die Zähne. Die Tür öffnete sich, und einer der Männer erschien mit einer Laterne, tat einen Schritt, doch da stürzte Timmy sich schon auf ihn.


  Der Mann ging zu Boden, und das Licht verlosch. Er schrie vor Angst, als er den Atem des Hundes spürte, schlug mit dem Kopf gegen eine Kiste, und dann war es still.


  »K.o. schätze ich«, sagte Dick und ließ die Taschenlampe aufblitzen. Da lag der Kerl, lang ausgestreckt, ohne sich zu rühren!


  Georg rannte zur Tür und sah hinaus. »Ich laufe mit Timmy den Klippenweg hinunter!« rief sie.


  »Gut, aber beeil dich! Und sei vorsichtig! Ich sage Julian Bescheid.«


  Sie rannte davon. Die weichen Sohlen ihrer Schuhe verursachten keinerlei Geräusch. ›Wie ein Junge‹, dachte Dick, ›und genauso mutig! Aber jetzt werde auch ich verschwinden, solange der Kerl sich noch nicht rührt.‹


  Er sprang auf die Truhe, von dort auf den Tisch, schob sich durch die Öffnung, sah das Licht einer Taschenlampe und rief: »Hallo!«


  »Ach, da bist du ja«, rief Julian erleichtert zurück. »Ist was passiert?«


  »Ja, ich erzähle es euch gleich, bewegt das Seil mal ein bißchen.« Es schwang auf ihn zu, er ergriff es und wollte sich gerade abstoßen, als er schwere Schritte hörte. Er drehte sich um und sah in den finsteren Raum.


  Jemand kam eilig gelaufen. »Was ist los? Warum hast du so…?« Der Mann schwieg, als er im Schein seiner Laterne den anderen am Boden liegen sah. Er stieß einen Fluch aus und beugte sich über ihn.


  Dick grinste. Wie war’s mit einem zweiten Schreck in der Abendstunde? Er versetzte dem Tisch einen kräftigen Stoß, schwang sich in den Brunnen zurück und hörte noch ein Krachen und Poltern und den entsetzten Aufschrei des Mannes. ›Das geschieht ihm recht‹, dachte er, während Julian und Wilfrid ihn hinaufwanden.


  Und dann saß er auf dem Brunnenrand und erzählte, und alle lachten vor Entzücken.


  Georg und Timmy waren in Sicherheit, sie würden ihnen sofort entgegengehen! Und während sie durch den Wald liefen, lachten sie bei dem Gedanken, den Männern einen derartigen Schrecken eingejagt zu haben, noch immer.


  Ein Tiger und ein Hund


  Unterdessen lief Georg durch den geheimen Gang in den Klippen. Timmy war einmal vor und einmal hinter ihr und spitzte die Ohren, aber er hörte nichts.



  Der einzige Laut in der Stille blieb das Plätschern des Flüßchens neben ihnen. »Klingt hübsch, was, mein Liebling?« sagte sie.


  Ein paarmal rutschten sie von dem glitschigen Sims, und Georg fürchtete für ihre Taschenlampe. Es wäre scheußlich gewesen, sich im Dunkeln weitertasten zu müssen.


  Und dann blieb sie plötzlich stehen. Was war das für ein Lichtschein dort in der Ferne? Es kam doch nicht etwa jemand?


  Doch Timmy lief freudig bellend weiter. Er hatte eher als sein Frauchen begriffen, daß das Licht des Mondes in den Gang fiel.


  Und endlich merkte auch sie es. »Der Mond!« rief sie entzückt. »Jetzt haben wir es gleich geschafft! Wo die anderen wohl sind?«


  »Du mußt sie suchen, mein Liebling«, sagte sie, als sie den Tunnel verließen und auf den Felsen standen, die von den glänzenden Wellen umspült wurden.


  Timmy bellte freudig und schnupperte aufgeregt. Sie mußten ganz in der Nähe sein!


  In einiger Entfernung sah Georg sich mehrere Schatten auf sie zu bewegen, griff in Timmys Halsband und flüsterte: »Paß auf, da kommt jemand! Bleib ganz dicht bei mir!« Aber er hörte nicht, riß sich plötzlich los, jagte davon, sprang durch kleine Tümpel und über von Seetang schlüpfrige Felsen und bellte ohne Unterlaß. »Hierher!« schrie sie, denn sie erkannte die Herannahenden noch immer nicht.


  Aber dann wußte sie plötzlich, wer ihr dort im Schein des Mondes entgegenkam. »Hallo«, rief sie, »hier bin ich!«


  Lachend rannten die Kinder auf sie zu, und während sie zurückgingen, erzählten sie einander ihre Erlebnisse.


  Als sie den Wald erreichten, begann Anne zu gähnen.


  »Ich weiß zwar nicht, wie spät es ist«, murmelte sie, »aber daß ich todmüde bin, das weiß ich.«


  Julian warf einen Blick auf seine Uhr. »Längst Schla-fenszeit. Was meint ihr, wollen wir es wagen, den Rest der Nacht hier zu verbringen, oder wollen wir zurückrudern, uns in unsere Betten packen und bis in den Tag hinein schlafen?«


  »Nur nicht hierbleiben«, sagte Anne hastig. »Ich würde aus Angst vor den Kerlen kein Auge zutun.«


  »Sei nicht blöde«, sagte Georg und unterdrückte ein Gähnen. »Sie wissen doch gar nicht, wo wir sind, und außerdem habe ich absolut keine Lust, jetzt Wilfrids Boot zu suchen, stundenlang zu rudern und dann noch den Hügel zum Haus hinaufzuklettern!«


  Anne gab sich geschlagen. »Na schön«, seufzte sie,


  »aber wir sollten abwechselnd wachen.«


  »Du bist ein Angsthase«, lachte ihre Cousine. »Wir haben doch Timmy.«


  »Ach ja, da hast du recht, also bleiben wir.«


  Sie waren alle sehr müde. Die Jungen sammelten trockenes Laub und trugen es zu einer windgeschützten Stelle im Gebüsch, nicht weit von der Höhle entfernt, in der ihr Boot lag.


  »Äußerst komfortabel«, grinste Dick. »Wünsche angenehme Ruhe.« Und eine Sekunde später waren sie alle eingeschlafen, außer Anne.


  Eine seltsame Unruhe hatte sie befallen. ›Wenn ich nur wüßte, was die Männer jetzt machen‹, dachte sie. ›Erbaut gewesen sind sie über unser Verschwinden bestimmt nicht. Vielleicht haben sie Angst, daß wir ihnen die Polizei auf den Hals hetzen, und versuchen es zu verhindern, indem sie uns das Boot wegnehmen.‹


  Regungslos lag sie da und lauschte auf jedes Geräusch.


  Timmy gesellte sich zu ihr, setzte sich neben sie und leckte zärtlich ihre Hand, so, als wollte er sagen: »Schlaf du nur, ich passe auf!«


  Aber sie fand keine Ruhe, und plötzlich hörte sie etwas, und auch Timmy hob den Kopf und knurrte leise.


  Anne lauschte angestrengt. Ja, das waren Stimmen, gedämpfte Stimmen! Die Männer versuchten das Boot zu finden! Gelang es ihnen, waren sie alle verloren!


  Timmy sprang auf und drehte sich nach ihr um, wie um sie aufzufordern, ihm zu folgen.


  Vorsichtig schlich sie hinter ihm her. Sie mußte erfahren, was dort vor sich ging. Dann konnte sie die anderen immer noch wecken. Timmy lief geradewegs auf ihre Höhle zu und knurrte leise, als er von neuem die Stimmen, dieses Mal deutlicher, hörte.


  Und wenig später spähte Anne durch das Gebüsch und sah die Männer damit beschäftigt, das Boot zum Wasser hinunterzuschieben. »Lassen Sie das!« schrie sie außer sich vor Wut, und in ihr Schreien mischte sich rasendes Gebell, und ein zähnefletschender Hund stürzte sich auf die beiden Gestalten. Der Lärm weckte die anderen, die erschrocken aufsprangen.


  »Das war Timmy!« schrie Julian. »Kommt!«


  Sie stürmten hinunter zur Höhle, und dann hörten sie jemanden brüllen. Das klang doch beinahe wie Anne?


  Aber nein, ihre stille, kleine Schwester brüllte doch nicht so!


  Und dann sahen sie, daß sie sich getäuscht hatten.


  Anne hetzte den Hund auf zwei Männer, und die beiden rannten, von ihm verfolgt, zu ihrem Boot zurück, ruderten davon, und sie schleuderte ihnen einen Stein nach. Er traf den einen, und der fuhr zusammen.


  Doch dann fuhr auch sie zusammen, denn als sie sich umwandte, sah sie Julian vor sich.


  »Gut, daß ihr da seid!« seufzte sie erleichtert. »Ich glaube, wir haben sie verjagt!«


  »Das kann man wohl sagen«, grinste Julian und klopfte ihr anerkennend die’ Schulter. »Donnerwetter, das Mäuschen hat sich schon wieder in einen Tiger verwandelt.«


  »Hat es sich wirklich so angehört?« fragte sie. »Prima, ich habe es nämlich satt, mit einer Maus verglichen zu werden.«


  Die Männer waren nun außer Sicht, aber Timmy sandte ihnen noch immer sein triumphierendes Gebell nach. Was konnten sie schon gegen einen Hund und einen Tiger ausrichten?


  »Wir müssen sofort zurück«, drängte Anne, »sofort.


  Außerdem habe ich Hunger und möchte in meinem Bett schlafen, und wenn ihr noch immer nicht wollt, fahre ich eben alleine.«


  Julian lachte über ihre Angriffslust und legte den Arm um sie. »Ich fürchte, es ist gefährlich, einen Tiger zu reizen. Übrigens, ich habe ebenso großen Hunger wie du und die anderen sicher auch.«


  Es vergingen keine fünf Minuten, da glitt das Boot mit den Kindern und Timmy schnell über das Wasser. Julian hatte das eine und Dick das andere Ruder genommen.


  »Ich wette, die beiden sehen uns jetzt von irgendwoher nach und fühlen sich, sehr ungemütlich«, sagte Anne.


  »Wir müssen sofort die Polizei benachrichtigen. Aber dann will ich meine Ruhe haben, das sage ich euch!«


  Sie verlebten noch eine lange, friedliche Zeit im Häuschen auf dem Hügel, in der nichts Aufregendes mehr geschah. Nur am nächsten Tage gab es noch einigen Trubel, als die Polizei sie bat, sie zur Insel zu begleiten, und die Beamten die Schatzkammer und den geheimen Gang in Augenschein nahmen. Die Männer sahen sie nicht mehr, sie hatten wohl nicht angenommen, daß die Kinder die Polizei noch in der Nacht verständigen würden, und der Versuchung nicht widerstehen können, ihr Boot noch einmal mit Kostbarkeiten zu beladen. Das war ihnen zum Verhängnis geworden!


  Nun lagen die fünf am Abhang in der Sonne, und Wilfrid lockte mit seiner Pfeife seine Freunde herbei.


  »Wo hat er sie eigentlich wiedergefunden?« fragte Dick.


  »Er entdeckte sie im Eimer, als er Wasser aus dem Brunnen holen wollte«, sagte Anne.


  »Prima«, lachte Georg, »bin ich froh, daß sie wieder da ist!«


  Wilfrid strahlte sie an, und dann spielte er die kleine Melodie, die gar keine war, und wie immer kamen die Elster und der Hase und ein paar Kaninchen. Timmy lief zu ihm, leckte seine Hand und lief dann zu Georg zurück, und Wilfrid steckte die kostbare Pfeife wieder in die Tasche.


  Sie lagen im Gras und sahen hinauf zum hohen Himmel, nur Dick starrte hinüber zur Flüsternden Insel, dem grünen Fleck im unwahrscheinlichen Blau des Meeres.
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